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Vorwort. 


Wie das Rauſchen mächtiger Eichen mutet uns die Ge- 
ſchichte und die Religion unſerer Väter an. Wer ſich damit 
beſchäftigt, der glaubt in einen geheimnisvollen, tiefen Wald 
zu treten, ſo geheimnisvoll wie jene Wälder es waren, in 
denen die mächtigen Götter verehrt wurden. Sie find alt ge- 
worden, dieſe Rieſen der Urzeit, und ein dürrer Hauch aus 
fremden Landen hat fie zum Abſterben gebracht: Altdeutſch— 
land iſt äußerlich dem Chriſtentum erlegen. Aber noch dehnt 
ſich ein grünes Gefilde mit tauſenderlei Blumen, die uns 
erfreuen, das Gefilde des Volkstums und ſeiner Gebräuche. 
Sie wuchern noch immer, und wer ſie ſuchen mag, der findet 
die letzte Spende unſerer heimatlichen Erde. Nicht zum wenig— 
ſten find es Blumen des Liebeslebens, find es alte Hochzeits- 
gebräuche, die in ſtiller Einſamkeit fortgewuchert und ihre 
beſcheidenen Blumen getrieben haben; das Chriſtentum hat 
ſie nicht vernichten können, ſie waren zu lebensfriſch, und der 
dörrende Wind unſerer ſogenannten Kultur iſt über jie Hin- 
weggeſtrichen ſeit Jahrhunderten. Freilich tut er ihnen Ab- 
bruch; aber noch iſt es Zeit ſie zu ſuchen. Nicht mehr lange 
vielleicht. Unſere Darſtellung iſt nur ein beſcheidener Kranz, 
es ließen ſich weit größere winden. Auch was wir von 
Griechen und Römern berichten, mutet immerhin bekannt an; 
hat doch die Welt der Antike bis heute ſogar mehr als ge— 
bührlich unſere Geiſtesbildung beherrſcht. Rom freilich wird 
noch länger von Bedeutung bleiben; ſein Recht war lange das 
unſrige, ſeine Eheſchließung vielfach maßgebend für die 
unſrige. Selbſt jetzt noch windet es ſeine Feſſeln um unſer 


> 


Rechtsbuch. Auch Slawen und Kelten ſtehen uns nur ſchein— 
bar ferne: kulturell verwandtſchaftliche Bande weben ſich zwi— 
ſchen ihnen und uns, und gar mancher gut deutſche Brauch, der 
unter dem Hauche der modernen Kultur dahingewelkt erſcheint, 
gewinnt Farbe und Leben, wenn er von den Parallelen bei 
jenen Völkern neue Nahrung erhält. So dürfte gerade dieſes 
Bändchen das größte Intereſſe beanſpruchen, weil es die Grund— 
lage für das Verſtändnis der Entwicklung unſerer heute gül— 
tigen Ehe bietet und zugleich einführt in den trauten Zauber 
eines großen Zweiges der Volkskunde. 


Berlin-Friedenau, im Auguſt 1910. 


Der Verfasser. 
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Abb. 1. Nächtliche Schwärmer und Flötenfpielerin. (Nach Baumetfter.) 


Griechenland. 


Das Land, in dem die Schönheit als höchſte Gottheit galt, 
war kein Boden, auf dem das eheliche Leben ſich zu voller Blüte 
hätte entfalten können; es verkümmerte vielmehr. Dies ver- 
ſchuldete aber nicht jener Kult der Schönheit, ſondern eine 
uralte Tradition; denn der Zweck der Ehe war nicht die Vol- 
lendung der Liebe, ſondern einzig und allein die Erzeugung 
ebenbürtiger Kinder. Jener geſellſchaftliche, aber hohle 
Dünkel, nur das Mädchen der guten Bürgerkreiſe könne Mutter 
eines richtigen Staatsbürgers werden, galt hier wie bei andern 
Nationen. Aber der Grieche ſtand zu hoch, um darin ſeinen 
einzigen Verkehr mit dem Weibe erblicken zu können. Er hatte 
am Borne der Schönheit auch das wahre Liebesgefühl kennen 
gelernt, und er befriedigte es eben außerhalb der Ehe, weil er 
es in ihr nicht fand. In der älteren Zeit war es noch anders; 
wie es freilich in der früheſten Periode Griechenlands ausſah, 
von der wir nähere Kunde haben, wiſſen wir nicht. Wir be— 
ginnen erſt in letzter Zeit einen tieferen Einblick in die 
mykeniſche oder, beſſer geſagt, ägäiſche Kulturwelt zu tun, aber 
wir wiſſen nicht einmal ſicher, in welchem Verhältnis deren 
Menſchheit zu dem eigentlichen Griechentum ſtand. Sicherlich 
ſteht ſie in vieler Beziehung dem alarodiſchen Kreiſe nahe, und 
möglicherweiſe iſt man berechtigt, für die Frauen damals noch 
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eine ähnliche freie Stellung anzunehmen. Doch damit iſt uns 
trotzdem wenig gedient, weil wir wieder nicht wiſſen, inwieweit 
ſich dieſes Zeitalter mit dem ſogenannten heroiſchen deckt, das 
uns die homeriſchen Dichtungen, insbeſondere die an ſeinem 
Ausgange ſtehende Ilias, mit vornehmen Farben ſchilderte. So 
bleibt uns denn nichts anderes u als mit dieſer Zeit zu 
ae 


a) Das heroiſche Zeitalter. 

Es gibt noch höhere Achtung des Weibes innerhalb der Ehe, 
aber ſie klingt oft ſchon märchenhaft; die ſchöne Sklavin ſteht gar 
manchmal bereits im Vordergrund. Wir dürfen die heroiſche 
Zeit noch zu den ganz polygamen Perioden rechnen, wenn 
auch die Monogamie ſchon geſchätzt wird. Aber eben dieſe 
Monogamie wird von anderen Idealen getragen als die der 
ſpäteren Zeit; ſie iſt eine Folge der größeren Freiheit 
der Frau, die ſpäter mehr oder minder verſchwindet, beſonders 
in der attiſchen Kulturwelt. Die Frauen ſtehen nicht nur dem 
häuslichen Herde und dem Zimmer der Mägde vor, ſondern 
ſie kommen noch in die Halle der Männer, und von Arete, der 
Gattin des Alkinous, erfahren wir ſogar, daß ſie hier ein 
Schiedsrichteramt übernimmt, indem ſie einen Streit ausgleicht. 
Es ijt derſelbe Geiſt etwa, wie er am Ende der Völkerwan⸗ 
derungsperiode herrſchte, und wir dürfen annehmen, daß die 
griechiſchen Frauen und ihre Verhältniſſe ähnlich poetiſch aus— 
geſchmückt ſind, wie die Heldinnen der deutſchen Völkerwan— 
derungszeit in den ſpäteren Dichtungen der Spielleute. Aber 
ganz ähnlich wie da iſt auch das griechiſche Mädchen jener 
heroiſchen Periode ziemlich frei in ſeiner Bewegung, und es wird 
ihm nicht verübelt, wenn es ſich mit Männern unterhält. Ja, 
man fand, genau wie auf den deutſchen Burgen des Mittel- 
alters, nichts dahinter, wenn die Mädchen die Gäſte 
badeten und ankleideten. Die komiſche Angſt vor dem 
Nackten, die in unſeren heutigen Tagen eine ſonderbare Aureole 
um die Köpfe einiger Volksverbeſſerer windet, gehörte damals 
noch nicht zu den „Segnungen“ der Kultur. Anderſeits war 
aber eine einſeitige Zwangsmonogamie durchaus unbekannt. 
Die Ehemänner, die während des Trojaniſchen Krieges fern von 
der liebenden Fürſorge ihrer Frauen waren, kauften ſich 
Sklavinnen oder raubten Mädchen zum geſchlecht— 
lichen Verkehr. Geſetzlich unterſchied man denn auch deren 
Nachkommenſchaft bereits im Namen; während nämlich die 


Kinder der Hauptfrau Gnesioi benannt wurden, gebar die Neben- 
frau nur einen Nothos und die Sklavin oder die Gattin eines 
anderen Skotioi; Kinder der Jungfrau, d. h. natürlich des 
ledigen, freien Mädchens, nannte man Parthenioi. Charak— 
teriſtiſch iſt aber, daß ſowohl die Nothoi als die Kinder von 
Sklavinnen dem Stande des Vaters folgten, wenn ſie auch nicht 
voll erbberechtigt waren. War es im ſpäteren attiſchen Rechte 
immerhin noch möglich, daß ein Mädchen ohne väterliche 
Zuſtimmung eine Ehe eingehen konnte, ſo war dieſer Weg 
in homeriſcher Zeit noch ſelbſtverſtändlich. Ja, wir können ſogar 
annehmen, daß in älteſter Zeit ein Wettkampf um das 
Mädchen, in beſtimmten Fällen ſelbſt mit ihm ſtattgefunden 
hat, was mit alten mutterrechtlichen Beziehungen in Ver⸗ 
bindung gebracht werden mag. Ein breiter Raum muß auch 
einer Art von Hausgenoſſenſchaft zugeſtanden werden, 
denn es kam vor, daß Brüder, die auf gemeinſamem Erbteil 
ſaßen, ſich auch der gleichen Frauen bedienten. Wir dürfen ſogar 
annehmen, daß in ganz früher Zeit dieſe polyandriſchen 
Zuſtände ſehr ſchrankenlos waren. Gerade in dem Betonen 
als beſonders fluchwürdiges Vergehen, wenn Ehen in direkter 
Deſzendenz geſchloſſen wurden, und in der darauf geſetzten 
hohen Strafe liegt ein Fingerzeig, daß ſolche Verbindungen 
mit Gewalt beſeitigt werden mußten; mit anderen Worten, daß 
ſie früher häufiger waren. Die Sage bewahrt uns noch meh— 
rere Fälle auf, und wie bei den Hebräern hat ſie die ſpätere, 
anders denkende Zeit als Verbrechen überliefert. Ich bin mir 
jedoch mit Hrudza (Beiträge zur Geſch. des griech. u. röm. 
Familienrechtes II.) einig, daß die Ehe zwiſchen Odipus und 
ſeiner Mutter Jokaſte in ihrem Zuſammenhang urſprünglich 
bekannt und als ſolche gültig war, denn die Kinder werden 
als legitime behandelt. Ahnlich gebot der ſterbende Herakles 
ſeinem Sohn Hyllos, eine ſeiner Frauen, die Jole, zu 
heiraten. Für die Geſchwiſterehe haben wir ein geradezu 
klaſſiſches Beiſpiel in der ähnlichen Verbindung von Zeus und 
Hera ſowie in den Ehen der Söhne und Töchter des Aiolos; 
denn gerade derartige Mythen werden nur geſchaffen, wenn ſie 
in ihrem ſozialen Inhalt auf der Erde vorhanden und geläufig 
waren. Oft kamen Heiraten von Onkel und Nichte, 
Neffe und Tante vor. 

Das Gefüge der Ehe war nicht ſehr feſt, denn es konnte 
durch Raub gebrochen und endgültig aufgehoben werden, ähnlich 
wie es ehedem auch bei den Germanen war. Ein ſehr be— 
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zeichnendes Beiſpiel dafür iſt der Raub der Gattin des Mene— 
laus, Helena, durch Paris, den trojaniſchen Königsſohn. Frei— 
lich machte die ſpätere Zeit hier wieder ein Vergehen daraus, 
wie fie ja auch damit den Urſprung des Trojaniſchen Krieges 
zu erklären ſuchte, was jene Tat in Wirklichkeit gar nicht hätte 
ſein können. Allgemeiner erſcheint aber bereits der Kauf des 
Weibes, und es wurde durchweg als Glück betrachtet, mehrere 
Töchter zu haben, weil der Kaufpreis ein hoher war. Das 
damalige Zahlungsmittel galt auch hier: es waren Rinder, und 
das Mädchen führt deshalb den Namen Alpheſiboia, d. h. die, 
die viele Rinder einbringt. Selbſtverſtändlich konnte ſich der 
vermögende Mann mehrere Frauen kaufen, und beſonders 
Bigamie iſt ein ſehr oft wiederkehrender Fall, wie denn auch 
die griechiſche Sage ſo ziemlich allen ihren Helden mehrere 
Frauen zuſpricht. 

Aus dem natürlich lückenhaft überlieferten Hochzeits- 
zeremoniell können wir immerhin die allgemeine Überein— 
ſtimmung mit dem der ſpäteren Zeit erkennen. Die Braut war 
verſchleiert, und die eigentliche Vermählung wurde durch 
ein Opfer mit anſchließender Hochzeits mahlzeit einge— 
leitet. Schon damals erblickte man in der Heimführung 
den Hauptakt und hob ihn durch Hymnen und Tänze mit 
Flöten⸗ und Phorminxbegleitung unter Fackelſchein als be— 
ſonders feierlich hervor. Entſprechend der Idee des Frauen— 
kaufes, ſah man im Ehebruch einen Eingriff in die Rechte 
des andern und beſtrafte ihn von dieſem Standpunkt aus, nicht 
aber etwa aus moraliſchen Gründen. Auch die Idee einer 
Kindesfälſchung wurde gegebenenfalls als ſtrafbares Reat damit 
verbunden. Es ſtand frei, den Ehebrecher, der ſich nicht durch 
eine beſtimmte Summe, die man direkt als Entſchädigungs— 
ſumme auffaſſen muß, loskaufte, ſogar zu töten. 

Je nach Umſtänden mußte auch der Vater der Ehebrecherin 
die Kaufſumme an den beleidigten Gatten zurückzahlen. Von 
Eheſcheidung erfahren wir nichts; aber der Witwe ſtand 
es frei, ſich wieder zu verheiraten. 


b) Das Hellenentum. 

Die klaſſiſche Periode des Griechentums ging direkt aus der 
heroiſchen hervor; lediglich der Zuzug weiterer Stämme mag 
ſie zum Durchbruch gebracht haben. Sie wird durch die Zeit 
der Perſerkriege in kultureller Hinſicht ſehr deutlich getrennt in 
zwei Kreiſe, deren Unterſchied ſich durch die ſehr verſchiedenen 
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Bevölkerungselemente der griechiſchen Landſchaften erklären 
läßt. Für unſere Zwecke können wir, beſonders, was Attika 
anlangt, nur von einer kulturellen Rückbildung ſprechen, denn 
die attiſche Frau ſinkt raſch von der vorher eingenommenen 
Höhe herab; ſie wird gänzlich unfrei und, was noch ſchlimmer 
iſt, auch völlig ungebildet. Damit wurde der Ehe das Liebes- 
leben völlig entzogen, ohne daß dieſes bei der geiſtigen Höhe 
des Griechentums erloſchen wäre. Es nahm vielmehr einen 
eigenartigen Entwicklungsgang nach der agamiſchen (ehelofen) 
Richtung und begünſtigte das Hetärenweſen in ſeinen verſchie— 
denen Seiten. Die äoliſchen und doriſchen Frauen hielten ſich 
dagegen weit mehr auf jener Höhe der homeriſchen Zeit, ſowohl 
in ihrer perſönlichen Freiheit als in ihrer geiſtigen und körper⸗ 
lichen Bildung, ſo daß hier ſogar Regentinnen, wie Philotime 
in Kyrene oder Artemiſia in Halikarnaſſus, vorkamen, während 
andere ſich als Dichterinnen einen Namen machten, ſo Sappho, 
Myrtis, Korinna uſw. In Sparta beſtand zwiſchen der Er- 
ziehung des Mannes und der des Weibes überhaupt kein 
Unterſchied, da ſie in vielen Fällen gemeinſchaftlich erfolgte. 
Dementſprechend werden in Athen die Neigungsheiraten immer 
ſeltener; Hetärentum und Proſtitution ſtanden dort in höchſter 
Blüte, während Sparta davon frei blieb. Hier wuchſen der 
freie Knabe und das Mädchen nackt unter gemeinſamen körper- 
lichen Übungen auf, wobei man direkt den Geiſt des Jünglings 
durch die körperliche Schönheit des Mädchens anregen wollte, 
und es erſchien als weit geringere Gefahr, wenn es in heim— 
licher Weiſe zu intimeren Beziehungen kam. In Athen da— 
gegen, wo man die beiden Geſchlechter ſo ſcharf wie möglich 
trennte, konnte Demoſthenes ſagen: „Wir nehmen uns Frauen, 
. um rechtjchaffene Kinder zu zeugen, Beiſchläferinnen, um gute 
Pflege zu haben, und Hetären, um der Liebe zu genießen“. 
In dieſem Satze iſt das attiſche Eheleben vollſtändig und ſcharf 
gezeichnet; der einzige Zweck, weshalb der Athener überhaupt 
heiratete, war die Gewinnung eines ſchönen, freien 
Kindes, nicht aber die Liebe zum Weibe ſelbſt. Hier liegt 
bereits die Wurzel für die ſpätere chriſtliche Auffaſſung der 
Ehe. Die Nebenfran, die Pallake, hingegen hatte die Liebe 
des Mannes für ſich, um ihrer ſelbſt, nicht der Fortpflanzung 
willen. Man kann drei Arten von Frauen unterſcheiden, auf 
die die außereheliche Liebe des Mannes fiel: die Dikteriaden, 
die Auletriden und die Hetären. Die am tiefſten 
ſtehenden, in echter Proſtitution mehr oder weniger aufgehenden 
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Mädchen find die Dikteriaden; fie find die Bewohnerinnen 
der öffentlichen Bordelle (Dikterion), die von Solon einge⸗ 
richtet wurden. Gegen einen beſtimmten geſetzlich geregelten 
Preis, der im allgemeinen einen Obolus“) nicht überſtieg, 
hatten ſie ſich jedermann hinzugeben. Im Pentathlos des 
Xenarchos erſchienen fie nackt oder in einem langen, vollſtändig 
durchſichtigen Schleier im Dikterion, deſſen Tür nur durch 
einen buntfarbigen Schleier gebildet wurde. Wer ſich dahinter 
begab, war in einer geſetzlichen Freiſtätte, wo ihn niemand 
beläſtigen durfte; vor allem war es keiner Ehefrau geſtattet, 
hier etwa ihren Gatten zu ſuchen. Auf einer weit höheren 


Abb. 2. Hetären beim Mahle. (Nach Panofka.) 


Stufe ſtanden die Auletriden. Sie waren der Liebe zum 
Teil tatſächlich wert, ohne daß ſie im allgemeinen allzu große 
Anſprüche an den Geldbeutel ihrer Verehrer ſtellten. Sie er- 
ſchienen zumeiſt unter dem Gewerbe von Flötenſpielerinnen 
(vgl. Abb. 1 und Abb. 2), und zum Teil ſchrieb man ihnen 
ſogar ſehr große künſtleriſche Ausbildung zu. Epikrates gibt 
daher anſcheinend mit Recht den Rat: „Gehe nicht zu den 
großen Hetären, wenn du dich wirklich erfreuen willſt, denn du 
wirſt mehr Vergnügen bei den Flötenſpielerinnen finden“. Wir 
ſehen ſie ſogar aufopfernder Liebe fähig; ſo verkaufte Muſarion 
ihre beiden joniſchen Halsbänder, um den Chaireas zu er— 


*) Der Metallwert dieſer gewöhnlichen Scheidemünze der Griechen 
war in den einzelnen Staaten verſchieden; am befannteften. iſt der attiſche 
Obolus = 13 Pf. b 
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nähren, der ihr ſeinerſeits die Heirat verſprach. Anderſeits 
aber tritt bei ihnen bereits ein gefährliches Moment in den 
Vordergrund: die Habſucht. Welcher Kälte ſie in dieſer Be⸗ 
ziehung fähig waren, geht aus einer Zuſchrift der Philumene 
an Kriton hervor. Sie ſchreibt: „Warum quälſt Du Dich und 
vergeudeſt Deine Zeit mit Briefſchreiben an mich; fünfzig Gold⸗ 
ſtücke ſind mir notwendiger als Dein Gekritzel. Wenn Du mich 
wirklich liebhaſt, dann bezahlſt Du ſie ohne Zaudern. Hat Dich 
aber der Dämon des Geizes und der Knauſerei erfaßt, dann 
langweile mich nicht fernerhin! Adieu!“ Das iſt ebenſo deut⸗ 
lich als bezeichnend; denn darin lag der Ruin der alten Welt 
begründet; nicht in dem von den Moraliſten verabſcheuten Ver⸗ 
kehr an ſich, ſondern in der rein ſozialen Frage der Ver⸗ 
ſchwendung, die dadurch zur Tagesordnung wurde. Denn ſie 
entzog dem Schattenbilde einer Ehe den Boden vollſtändig, weil 
ſie das häusliche Leben ſeiner Mittel beraubte. Wie es im 
kleinen zuging, ſo auch im großen. Der König Demetrius legte 
den Athenern nach Einnahme der Stadt eine Kontribution von 
250 Talenten“) auf und gab fie der von ihm verehrten Flöten⸗ 
ſpielerin Lamia, „damit ſie ſich Seife kaufen könne“. Freilich 
ſtand dieſe immerhin noch höher als der König, wenigſtens 
verwendete ſie ihre grenzenloſen Reichtümer beſſer, denn ſie ließ 
prachtvolle Bauten, die der Allgemeinheit zugute kamen, er⸗ 
richten. Schließlich hatte ſie die Gunſt der Athener dermaßen 
gewonnen, daß dieſe ihr einen Tempel errichteten und ihre 
Schönheit unter dem Namen Venus⸗Lamia verherrlichten. Man 
verwerfe dieſe Tat der atheniſchen Bürger nicht, denn aus der 
gleichen Quelle entſprang ja die ewige Kunſt des Hellenentums, 
mit der die Sterblichen nie begnadet worden wären, hätte nicht 
die göttliche Schönheit ohne Anſehen der Perſon die e 
Gipfel der Verehrung erklimmen können. 

Noch mächtiger war der Einfluß der Hetären. Sie bil⸗ 
deten ſo recht den Kern des atheniſchen Staatsweſens, was 
ſchon nach außen hin gekennzeichnet war, denn ſie unterſtanden 
lediglich der höchſten Behörde des Staates, dem Areopag. Nie⸗ 
mals ward in der menſchlichen Geſchichte dem Liebesleben wieder 
ein ſo erhabenes Forum geboten wie hier, und wäre dieſes 
Inſtitut nicht an der ſozialen Frage des Geldes geſcheitert, 
ſo hätte das Griechentum in den Hetären das Weib auf die 
höchſte Stufe gehoben. Sie waren zugleich die Trägerinnen 


*) 1 Talent rund M 5000.— Heutiger Kurswert bedeutend höher 
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der feinſten und vornehmſten Bildung, ſowohl in wiſſenſchaft⸗ 
licher als in ſchöngeiſtiger und künſtleriſcher Hinſicht, und ſie 
allein wären fähig geweſen, dieſe Blüten der Schöpfung für 
immer an die gewaltigſte menſchliche Leidenſchaft, die Liebe, 
zu ketten und ſie ins Unermeßliche zu ſteigern. Freilich galt 
dies nur für eine beſtimmte Klaſſe von Hetären, denn ein 
großer Teil von ihnen gehörte ebenſo zur Proſtitution wie die 
Dikteriaden, er war aber viel ſchlimmer, da die Hetären un- 
begrenzte Summen für ihre Gunſt forderten, und wenn ſie 
anſehnlich und berühmt waren, zahlte man ihnen ſogar ein 
Talent“) und mehr dafür. Strabo erzählt uns, es hätten ſich 
ihretwegen viele Kaufleute in Korinth zugrunde gerichtet, bevor 
ſie noch richtig die Stadt betraten. Die beſſere Klaſſe hingegen 
verbreitete ebenſoviel Nutzen, denn dieſe Frauen waren es, die 
die Künſtler zu unſterblichen Werken begeiſterten, die die Staats- 
männer nicht nur unterſtützten, ſondern ſogar leiteten, und ein 
großer Teil war gebildet genug, um Philoſophinnen zu heißen. 
Dieſe freien Hetären konnten ſogar im Hauſe ihrer Liebhaber 
wohnen und wurden ſo zur Pallake oder eigentlichen 
Nebenfrau. Wir haben in der Entwicklungsgeſchichte der 
Liebe bereits mehrfach von ihnen geſprochen (vgl. Abb. 2). 
So war alſo das griechiſche Liebesleben zwar ſehr hoch ent— 
wickelt, aber es führte nicht zur Ehe, die außerhalb von ihm ſtand. 

In der älteſten Zeit haben wir bei den Griechen merkliche 
Spuren von Mutterrecht zu verzeichnen, was ja an ſich 
ſelbſtverſtändlich ſein muß, da heute kein Zweifel mehr beſtehen 
kann, daß in der Urzeit dem Menſchen der Zuſammenhang 
zwiſchen Kohabitation und Konzeption unbewußt war.“ *) Somit 
konnte die Mutter einzig und allein für die Stammesfolge in 
Betracht kommen, da der Vater unbekannt war, ja der Mann 
überhaupt nicht in direkte Beziehung zum Kinde geſetzt wurde, 
außer etwa als Eigentümer des Weibes, das ſeine Mutter 
war. Noch in ſpäter Zeit iſt bei den epizephyriſchen Lokrern 
ein Adel von 100 Geſchlechtern in weiblicher Linie bezeugt, 
während wir von der Bevölkerung der Inſel Kos ein Namens- 
verzeichnis überkommen haben, in dem eine lange Reihe von 


*) Auch der Wert des Talents änderte ſich in den verſchiedenen 
Zeiten und Staaten. Das ſeit Solon auch in Athen eingeführte euböiſche 
galt rund M 5000.—. Es iſt meiſt gemeint, wenn Talent ohne weiteren 
Zuſatz genannt wird. 

**) Vgl. Reitzenſtein, Der Kauſalzuſammenhang von Befruchtung 
und Empfängnis. Zeitſchrift für Ethnol. 1909, Heft 5 S. 645 683. 
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Perſonen ſich aufgezeichnet findet, die nur auf Grund ihrer 
in weiblicher Linie gerechneten Abſtammung an einem beſtimm— 
ten Kultus teilnehmen konnten; ſie fügten daher dem Namen 
des Vaters ſtets; auch den der Mutter bei und gaben außerdem 
noch die mütterliche Vorfahrenreihe bis zur dritten und vierten 
Stelle an. Übrigens hatten die Griechen noch eine deutliche 
Erinnerung an die Zeiten des Mutterrechtes, da es der Über— 
lieferung nach erſt unter Kekrops Gewohnheit wurde, die Kin— 
der nach dem Vater zu nennen, während man fig vorher nach 
der Mutter hieß. Mit der größeren Durchführung der Haus- 
gemeinſchaften wuchs denn auch die väterliche Gewalt. In 
Sparta haben z. B. nach Polybius mehrere Brüder nur eine Frau 
und gemeinſame Kinder gehabt, wenn ſie auf einem gemeinſamen 
väterlichen Beſitz ſaßen. Als Reſt dieſer alten Hausgemein— 
ſchaften verblieb der ſpäteren Zeit das Inſtitut der Erbtochter, 
demzufolge der ſöhneloſe Vater ſich durch die Tochter einen 
Sohn zeugen laſſen kann, was nach dem Gortyner Stadtrecht 
ein geſetzlich beſtimmter Verwandter zu tun hat. Dies führt 
uns auf eine andere Gepflogenheit, nämlich auf den Zeu— 
gungshelfer. Bei Auflöſung der Hausgenoſſenſchaft kam 
es natürlich ſehr oft vor, daß eine Familie ohne Nachkommen 
blieb; in dieſem Falle konnte der Mann ſeine Frau einem 
anderen Manne leihen, damit ſie dieſer befruchte. Die Kinder 
galten trotzdem als Nachkommen des Gatten. Geſchah dagegen 
der Verkehr ohne ſein Wiſſen, ſo waren die Kinder ſeiner Frau 
für ihn verloren, und ihre Totenopfer galten nicht ihm, ſondern 
dem tatſächlichen Erzeuger. Aus dieſem Grunde wurde auch 
für den Griechen der Ehebruch des Weibes zu einer höchſt ſtraf⸗ 
baren Handlung. Es ſind alſo auch hier nicht moraliſche 
Momente, die dazu geführt hatten, den Ehebruch als etwas 
Schlechtes zu betrachten. Wir haben ſo im weſentlichen das 
gleiche vor uns, was wir bei der indiſchen Nyogaehe bereits 
beſprochen haben.“) 

Es wurde ſchon erwähnt, daß die griechiſche Ehe, im 
Grunde genommen, polygam war, obwohl die Hauptgattin 
familienrechtlich einen großen Vorſprung vor der Nebenfrau 
hatte. Auch geſetzlich war, wie geſagt, die Polygamie nicht 
verboten; Hruza hat eine Reihe von Fällen nachgewieſen, 
in denen Männer mit zwei atheniſchen Bürgerinnen vermählt 
waren, ohne daß vorher die eine Ehe getrennt worden war; 


*) Vgl. Reitzenſtein, Liebe und Che im alten Orient. S. 146. 
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unter ihnen erblicken wir ſogar Sokrates mit ſeinen zwei Frauen 
Xanthippe und Myrto. Es ſteht außer Zweifel, daß die Gültig⸗ 
keit nie angefochten wurde. 

Zu den älteſten Formen der Eheſchließung zählte auch 
in Griechenland der Raub des Weibes; im heroiſchen Zeitalter 
war er jedenfalls eine beſonders vornehme Art. In Sparta 
beſtand die Raubehe noch lange weiter. Hatte hier nämlich der 
Jüngling eines von den Mädchen, mit denen er nackt zuſammen 
übte, liebgewonnen, ſo mußte er es rauben. Die Brautmutter, 
Nympheiria genannt, ſteckte es ſofort in Männerkleider, und 
er durfte nur nachts ungeſehen zum Beſuche kommen, während 
er beim Tage dem Waffenhandwerk oblag. Hätte man ihn bei 
ſolchen Beſuchen geſehen, jo wäre dies für ihn beſchämend ge- 
weſen. Die Kinder folder Verbindungen hießen „Jungfern-⸗ 
kinder“; ſie konnten natürlich nur bei Völkern vorkommen, 
bei denen das Weib auf einer hohen perſönlichen Stufe ſtand, 
und ihnen iſt es zuzuſchreiben, daß Sparta vor dem Eindringen 
der Proſtitution bewahrt blieb. Obwohl der Frauenraub in 
ſeinen Ausläufern noch in ſpäter Zeit nachweisbar iſt, liegt 
doch der eigentlichen griechiſchen Eheſchließung bereits der 
Frauenkauf zugrunde. Wie bei den meiſten anderen Völ⸗ 
kern iſt dabei die Kaufſumme in Geſtalt der Mitgift auf das 
Mädchen übergegangen, da man es ſpäterhin als beſchämend 
empfand, wenn das freie Mädchen ebenſo Handelsobjekt war 
wie die Sklavin. Deshalb gab man ihm gleiche Werte mit 
in die Ehe, wie ſie der Gatte für ihre Gewinnung an ihren 
Muntwalt bezahlt hatie. 

Zwei Wege führten für die Griechen zur vollgültigen, 
geſetzlichen Ehe. Man konnte entweder ein Mädchen auf 
Grund eines Vertrages von ihrem Gewalthaber erlangen oder 
eine Verwandte, die Erbtochter im oben erörterten Sinne war, 
geſetzlich zugeſprochen erhalten. Raub⸗- und einfache Kon⸗ 
ſensehe waren demnach nicht vollgültig und entbehrten 
Vorzüge, die die geſetzliche Ehe gewährte, nämlich die Legitimierung 
der Kinder und die Anchiſtie (Recht der Verwandtſchaft). Das 
war aber im allgemeinen auch alles, was die griechiſche Ehe bot, 
wenigſtens in Attika. Ihr Wirkungskreis beſchränkte ſich ganz 
ſpeziell auf das Hausweſen und war ſo in den hinteren Teil 
des Hauſes zurückgedrängt, der faſt haremsartig abgeſchloſſen 
war und ſeinen Inſaſſinnen nicht einmal die Möglichkeit einer 
geiſtigen Bildung gewährte. Ein Verkehr mit jungen Männern 
war jür die Mädchen der Bürger ausgeſchloſſen; das Heiraten 


war Sache der Vermittlung, und erſt am Hochzeitstage ſah ſich 
das junge Paar ſelbſt. Darf es uns da wundernehmen, daß 
ein Teil der gebildeten Griechen gegen dieſe „züchtigen“ Mädchen 
Front machte? Freilich artete eine Reihe von Philoſophen in 
ihren Urteilen aus und wäre für uns belanglos, wenn wir in 
ihren Doktrinen nicht die Grundlagen der ſchriſtlichen 
Auffaſſung, insbeſondere der Pauliniſchen Anſchauungen 
über Weib und Ehe, erblicken müßten. Waren nun bei den 
Griechen dieſe Philoſophen für die Praxis ohne Einfluß, ſo 
wurden die Pauliniſchen Ideen für den Aufbau der chriſtlichen 
Lehre maßgebend und — was das Wichtigere iſt — die Grund— 
lage der chriſtlichen Moral, die ſo einen krankhaft-widernatür⸗ 
lichen Zug bekam. Am deutlichſten ſpiegelt ſich das griechiſche 
Vorbild in einem Fragmente wider, das uns Hieronymus in 
ſeiner Streitſchrift gegen Jovinian überliefert hat, und das 
man dem Philoſophen Theophraſt (geb. um 380 v. Chr. zu 
Lesbos) zuſchreibt. Auf die Frage: „Soll der Weiſe heiraten?“ 
wird hier folgende Antwort gegeben: „Wenn das Weib gut 
erzogen iſt und aus angeſehener Familie ſtammt, er ſelbſt aber 
geſund und genügend vermögend iſt, dann kann ſchließlich auch 
der Weiſe eine Ehe eingehen. Da dieſe Forderungen aber 
leider nur ſelten erfüllt werden, ſo iſt es beſſer, wenn der Weiſe 
nicht heiratet.!) Denn es kann niemand feinen Studien 
und feiner Frau zugleich dienen, und jo wäre die wiſſenſchaft— 
liche Arbeit gefährdet . . .. Auch bekommt man zu viele Bor- 
würfe zu hören: „Dieſe kann viel größeren Aufwand machen 
als ich, jener liegt die ganze Welt zu Füßen, und ich armes 
Weſen werde verachtet! Was ſchielſt du immer nach anderen? 
Was haſt du wieder mit dem Mädchen zu verhandeln? Was 
haſt du mir mitgebracht? ſind häufige Fragen. Dem Manne 
wird keine Freude vergönnt, und keine Geſellſchaft darf er be— 
ſuchen.“ Ganz richtig fährt dann der Autor fort: „Man hat 
ja nicht einmal die Wahl, ſondern muß die nehmen, die man 
bekommt. Ob ſie zum Zorn geneigt, dumm, häßlich, hoch- 
fahrend iſt, oder ob ſie aus dem Munde riecht, alle dieſe Fehler 
erfährt man erſt nach der Hochzeit. Kauft man Pferde oder 
Ochſen, Eſel oder Hunde, ja ſelbſt wenn man ganz unbedeutende 
Gegenſtände erwirbt, wie Kleider, Schalen, Stühle, Vaſen, ſo 
kann man erſt zuſehen, nur bei der Frau iſt dies ausgeſchloſſen, 


* Vgl. meine „Entwicklungsgeſch. der Liebe“ S. 29, wo die 
Bees Auffaſſung dargeſtellt ift, und das betreffende Kapitel in „Liebe 
und Ehe im Mittelalter“. 

Reitzenſtein, Liebe und Ehe im europäiſchen Altertum. 2 
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damit fie nicht etwa ſchon — vor der Hochzeit Mißfallen errege ... 
Ihre Amme, ihren Sklaven, den fie erbte, ihren ſchönen Haus- 
freund und ihren tüchtigen Rechtsbeiſtand — übrigens ledig⸗ 
lich Titel eines Nebenbuhlers — mußt du mit Hochachtung 
bei dir aufnehmen . . . Gibſt du ihr die Herrſchaft im Haufe, 
ſo biſt du ihr Sklave; gebieteſt du nach deinem Gutdünken, ſo 
wird ſie es als ein Mißtrauensvotum gegen ſich auffaſſen, ſie 
wird dir böſe und beginnt Streit... Was hat nun gar ſelbſt 
die ſorgfältigſte Bewachung für Wert? Eine unſittliche Frau 
kann man nicht behüten, bei einer ſittlichen braucht man dies 
nicht ... Eine Schöne hat ſofort ihre Liebhaber, und eine 
Häßliche lauert immer darauf, ob ſie Seitenſprünge machen 
kann. Es iſt ſchwierig, bewachen zu ſollen, was viele wollen, 
und es iſt unbequem, behalten zu ſollen, was niemand haben 
möchte. Ganz gewiß iſt es aber das kleinere Übel, eine Häß— 
liche zu beſitzen als eine Schönheit bewachen zu müſſen. Was 
alle Welt begehrt, iſt nie ſicher, und auf irgendeine Weiſe und 
irgendwann einmal muß ſchließlich eine Feſtung fallen, die 
man allerſeits belagert. Wer ein Weib nimmt, daß es dem 
Haushalt vorſtehe, ihn in der Krankheit pflege oder in der 
Einſamkeit tröſte, der handelt nicht praktiſch, denn ein treuer 
Diener iſt nützlicher für den Hausſtand als eine Frau... 
Wird ſie ſelbſt krank, ſo muß man ſie bedauern; iſt ſie aber 
— was ſehr ſelten vorkommt — ein liebeswertes Weib, ſo 
jammern wir, wenn ſie niederkommt, und klagen, wenn 
ſie in Gefahr iſt . . .“ Solche und ähnliche Sätze ſind zu allen 
Zeiten geſchrieben worden; ein Schopenhauer hätte ebenſogut 
ihr Urheber ſein können; aber ſie intereſſieren uns hier, weil 
ſie der Ausgangspunkt der Pauliniſchen Philoſophie wurden, 
mit deren moraliſcher Grundidee die heutige Welt beglückt 
wurde. N 
Da der Mann keine Möglichkeit hatte, ein Mädchen für die 
„ſtandesgemäße“ Ehe kennen zu lernen, ſo mußte das Inſtitut 
der Brautwerber ſeine Schuldigkeit tun; nur ſelten konnte 
er die Werbung ſelbſt anbringen. Man ſah in erſter Linie 
auf Stand und Vermögen und ſuchte möglichſt viele Vorteile 
kontraktlich zu ſichern. Gleich nach Abſchluß des Vertrages 
wurden dann die eigentlichen Hochzeitszeremonien eingeleitet. 
Wir wollen ihnen als ſtille Zuſchauer folgen. Im Brauthauſe 
herrſcht am Morgen des Hochzeitstages bereits reges Leben. 
Die Braut wird gebadet. Schon am frühen Morgen waren 
Knaben und Mädchen hinausgeeilt zum heiligen Quell und 
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hatten das Waſſer dazu geſchöpft. Iſt die Heldin des 
Tages dann den reinigenden Fluten entſtiegen, beginnt man 
fie feſtlich zu ſchmücken. (Vgl. Abb. 3 u. 4.) Dabei wird fie 
feierlich verſchleiert und mit Weinlaub bekränzt. Dann 
ſehen wir ſie eine Haarlocke, ihren Gürtel und ihr Spielzeug 
den Göttern opfern. Unterdeſſen wird es draußen vor der 
Tür laut: der Bräutigam, reich bekränzt und mit feierlicher 
Kleidung angetan, iſt in Begleitung ſeiner Eltern angekommen, 
und die geladenen Gäſte verſammeln ſich (Abb. 5). Man ſetzt 
ihm Seſame, ein Gemiſch von geröſteten und cee Se⸗ 
ſamkörnern mit 
Honig, vor, wäh⸗ 
rend der Braut⸗ 
vater das große 
Weihopfer 

vollzieht, das 
Zeus, Hera und 
Artemis gnädig 
ſtimmen ſoll, die 
die alten Schutz⸗ 
götter der ehe- 
lichen Verbin⸗ 
dung ſind. Da⸗ 5 
bei fand die Ze⸗ | j —, 
remonie der N N’ pn Mt 
Handergrei- 71 Me ae 1 aT 
fung ftatt; wir Ty 4 9 iz 
befitzen Darſtel⸗ — — 

lungen davon, Abb. 3. Schmücken der Braut. Wandgemäld 

die allerdings (nach Pitt. d' Ercolano) zwar römiſch, aber in grtechiſchem 


: Getfte gebalten. 

meiſt dem Weſten 

des helleniſchen Gebietes angehören; ſo Abbildung 6. Das 
bekannte pompejaniſche Wandgemälde, Zeus und Hera (ab— 
gebildet in Baumeiſter, Denkmäler Nr. 2390), iſt außerdem 
völlig von italiſchem Geiſte getragen. So lange herrſcht 
feierliche Stille, die aber bald einem fröhlichen Treiben Platz 
macht, das natürlich im Feſtſchmaus feinen Höhepunkt er- 
reicht. Ausnahmsweiſe nehmen bei dieſem Eſſen auch die 
Frauen Anteil, freilich müſſen ſie ſich mit beſonderen Tiſchchen 
begnügen; in ihrer Mitte ſitzt die tiefverſchleierte Braut. Ein 
Seſamkuchen iſt das wichtigſte, wenn auch vielleicht nicht 
das begehrteſte Gericht; es iſt der Reſt eines alten Frucht- 
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barkeitszaubers, der ſeinen Höhepunkt erreicht, wenn plötzlich 
ein Knabe hereintritt, bekränzt mit Dornen und Eichelzweigen, 
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Abb. 4. Vorbereitungen zur Hochzeit. (Hochzeit des Herakles.) 
Schmücken der Braut und Herankommen des Bräutigams. Zurichten des 
Brautzuges. (Nach Baumeiſter.) 
der auf kleinen Broden eine Getreideſchwinge trägt. Schon 
neigt ſich die Sonne, als man ſich vom gaſtlichen Tiſche erhebt 


und mit einem Tranf- 
opfer nochmals der Gott— 
heiten gedenkt. Die Dunkel— 
heit ſenkt ſich bereits her— 
nieder, da bricht die Braut 
plötzlich in lautes Weinen 
und Schluchzen aus, 
während ſie die Ihrigen zu 
einem ihrer harrenden 
Wagen bringen. Viele 
Menſchen haben ſich vor 
dem Hauſe geſammelt, und 
der Brautzug geſtaltet 
ſich beſonders intereſſant. 
Wir ſehen einige geſchickte 
Tänzer dem Zuge voran— 
eilen, hinter ihnen zwei 
Kinder, die die Kränze 
und Fackeln für die Trau— 
ung tragen; dann folgen 
die Verwandten des Bräu— 
tigams mit dieſem, die 
Frauen mit der Braut zu 
Wagen und ſchließlich ihre 
Angehörigen. Ein kleines 
Bombardement von Ap— 
feln⸗, Myrten-, Ro⸗ 
ſen- und Veilchenkrän— 
zen hebt plötzlich an, und 
die Braut, die ein Sieb 
in der Hand hält, mag = 
manchen Treffer befom- Sy =! 
men haben, von dem man 
hofft, daß er ihr Frucht— 
barkeit bringen möge. Daz 
zwiſchen erklingen bereits 
allenthalben Hochzeits- 
liedchen. Es iſt uns we— 
nig mehr davon erhalten, 
aber durch eine Parodie, 
die ſich in den „Vögeln“ 
des Ariſtophanes findet, 
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Abb. 5. Ankunft der Gäſte und des Bräutigams (unten im Haufe die Braut). 
(Hochzeit des Peleus und der Thetis nach der Francoisvaje, nach Baumeiſter.) 
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klingt zu deutlich ein altes Original. Ratefreund und Baſileia 
wollen heiraten, und der Chor hebt an: 


„Ordnet euch, richtet euch, ſchwenket euch, wendet euch! 
Auf, umſchwärmet 
Glückverheißend das ſel'ge Paar! 
O ſeht den Liebreiz, ſeht die Schöne! 
Wonne und Glück bring' unſrer Stadt dein Hochzeitsfeſt! 
Ja, Reichtum und Macht verdankt nur das Volk der Vögel hier 
Dieſem herrlichen Mann. So laſſet uns denn 
Mit bräutlichen Liedern und Jubelgeſang 
Ihn ſamt Baſileia empfahen!“ 
I. Halbchor: 
„So haben die Parzen einſt Erhabenen Götterthrones 
Mit Hera, der Himmliſchen, Vermählt in dem brauſenden 
Den Herrn des gewaltigen, Jubel der Hochzeit.“ 
Ganzer Chor: 
„Glück und Heil dem neuen Paare!“ 
II. Halbchor: 
Und leitet zum Hochzeitsfeſt 
Den Zeus ſamt der Hera.“ 


„Und Eros, der blühende, 
Er ſelbſt lenkt das Brautgeſpann 
Mit goldenen Fittichen 


Ganzer Chor: 


„Glück und Heil dem neuen Paare!“ 


Abb. 6. Handergreifung. (Zeus und Hera.) 
Metope vom Tempel E zu Selinus. (Nach Baumeiſter.) 
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Da ſehen wir bereits eine. Fackel glühen; es ijt die Mutter 
der Braut, die ſie am häuslichen Herde entzündet hat. So 
zieht man dann nach dem neuen Heim. Schon hält der Wagen, 
und das junge Mädchen iſt abgeſtiegen. Dieſen Moment ſtellt 
unſere Abb. 7 dar. Die Braut iſt eben vom Wagen abgeſtiegen, 
den in unſerm Vaſenbild Apollo ſelbſt gelenkt hat, und wird vom 
Bräutigam nach ſeinem Hauſe geführt. In der Halle erwartet 


Abb. 7. Heimführung, griech. Vaſenbild. (Nach Panofka.) 


ſie die Schwiegermutter (oder die Nympheutria) mit zwei 
Fackeln, während hinter ihr ihre Mutter ebenfalls mit einer 
Fackel geht. Die übrigen Perſonen (hier Götter) repräſentieren 
die Teilnehmer des Brautzuges. Entgegeneilt ihr aus der 
Tür des Hauſes ihre Schwiegermutter und überſchüttet ſie 
mit einem Regen von Datteln, Feigen und Nüſſen. 
Dann muß ſie einen Quittenapfel verzehren, und wenn 
wir daran denken, daß in der griechiſchen und in vielen anderen 


ee 


Sagen das Eſſen eines Apfels ein Mädchen ſchwängerte, jo 
werden wir unſchwer in dieſer Sitte einen Befruchtungszauber 
erkennen, der in jener Zeit wurzelt, wo man vom eigentlichen 
Hergang der Befruchtung noch nichts wußte. Man glaubte, 
daß ein Pflanzenalb in das Weib übergehe. Schon hat die 
Braut inzwiſchen den Fuß über die Schwelle des neuen 
Hauſes geſetzt und ſehr darauf geachtet, daß ſie dabei nicht 
anſtößt. Beim Überjchreiten wird ſie von oben herunter mit 
Waſſer beſprengt — auch darin liegt ein Befruchtungs- 
zauber. 

Einfacher waren die Verhältniſſe, wenn der Bräutigam 
Witwer war. Dann durfte er nämlich nicht ſelbſt die Braut 
abholen, ſondern mußte am Eingang ſeines Hauſes warten, 


Abb. 8. Zuführung der Braut. (Nach Baumeister.) 


bis ſie ihm zugeführt wurde. Unſere Abb. 8 ſtellt dieſen Vor— 
gang dar. Der Brautführer und eine Brautjunfer führen die 
verſchleierte Braut zur neuen Wohnung, vor der der Bräutigam 
mit einem Speere ſteht. Die Hochzeitsgäſte werden in unſerm 
Bilde durch die Hochzeitsgötter Apollo und Artemis vertreten. 

Wenn nach einer kleiner Polterabendfeier im Hauſe 
die Braut endlich ins Brautgemach geführt wird, muß ſie an 
einem Symbol des männlichen Gliedes in Geſtalt einer 
Mörſerkeule, das an der Tür befeſtigt iſt, vorüber. In alter 
Zeit beſchritt das Paar das Bett zweifelsohne vor Zeugen. 
Ab und zu kam es auch vor, daß ſich das junge Paar in 
der erſten Nacht des Verkehrs enthielt und ſich auch 
während des Tages trennte. Wir haben darin einen Reſt der 
ſogenannten „Keuſchheits nächte“, über die wir bereits bei 
den Indern Näheres ausführten, und die uns bei Römern 
und Germanen wieder begegnen werden. Mit dem Vollzug 
der Ehe war jedoch die Zeremonie nicht abgeſchloſſen. Die 
Braut mußte nämlich durch die Gamelien fic) in den Demos 
oder die Phratrie des Mannes aufnehmen laſſen, nachdem ſie 
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am Morgen reich beſchenkt worden war (Abb. 9). Leider wiſſen 
wir über dieſe ſehr wichtige Feierlichkeit ſo gut wie gar nichts. 
Man bezeichnet ſie entweder als ein Opfer oder als ein Ge— 
ſchenk; vielleicht hat Hrudza recht, wenn er behauptet, ſie habe 
in der Erlegung einer „Gebühr“ beſtanden, die der Neuver— 
mählte ſeiner Phratrin zu leiſten hatte. 

Der Bräutigam hatte alſo bei den Griechen nicht unbe— 
deutende Zahlungen zu leiſten. Es war dies zunächſt die 
Edna, eine Summe, die er dem Brautvater geben mußte, 
ferner die Anakalypteria, die er bei Gelegenheit der Ent— 
ſchleierung ſeiner zukünftigen Gattin einhändigte. Die Braut 
erhielt außerdem die Xenia ſeitens der Eltern oder der 
Freunde. Bald tritt jedoch die Mitgift in den Vordergrund, 
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Abb. 9. Bringen der Brautgaben. (Nach Baumeiſter.) 


die ſich — wie erwähnt — aus den Gaben des Mannes heraus 
entwickelte. 

Unter Ehebruch verfiand man lediglich jenen geſchlecht— 
lichen Verkehr, der ohne den Willen des Mannes ſtattfand. 
Das atheniſche Recht geſtattete ohne weiteres die Tötung des 
Ehebrechers und gab dem beleidigten Mann das Recht, die 
Edna zurückzufordern; die Frau wurde durch Atimie (Ent— 
ziehung der bürgerlichen Rechte) beſtraft. Die ſpäteren Ge— 
ſetze waren milder und geſtatteten dem Ehebrecher eine beſtimmte 
Friſt, innerhalb der ihm die Möglichkeit zuſtand, ſich von 
der Privatrache des Gatten loszukaufen; erſt wenn er ſich dazu 
nicht herbeiließ, hatte dieſer das Recht, mit ihm nach freiem 
Gutdünken zu verfahren. Eine ähnliche Härte zeigt das lokriſche 
Geſetz, das von dem Pythagoras-Schüler Zaleukus ſtammt, 
demzufolge dem ſchuldigen Teile die Augen ausgeſtochen wurden. 
Freier ſtand überall der Mann da, für den eigentlich ein Ehe— 
bruch nicht beſtand, wenn er mit einem Weibe, das in ge— 
ſchlechtlicher Beziehung frei war, verkehrte. Demoſthenes ſelbſt 
muß ſich zu folgendem Ausſpruch verſtehen: „Das Geſetz ge— 


26 


ftattet nicht, daß jemand auf einem Ehebruch betreten wird, 
wenn er zu Weibern geht, die auf einer Stätte freien Verkehrs 
weilen, oder die ſich niedergelaſſen haben, um dies als Ge— 
ſchäft an einem öffentlichen Platze zu treiben“. Die Frauen 
wollten natürlich mit allen Mitteln ihre Gatten davon ab— 
halten und ſuchten das Raffinement der öffentlichen 
Mädchen nachzuahmen. Selbſtverſtändlich fielen dieſe Ver⸗ 
ſuche gewöhnlich ſehr unbeholfen aus und gaben ſo eine Ziel— 
ſcheibe für Spott aller Art ab. Manchen ſcheint dies aber 
doch recht gut gelungen zu ſein. So ſchreibt Megara an ihre 
Freundin Bacchis, daß die jung verheiratete Philumene ſich 
gerne bei wollüſtigen Feſten einfand und ſich allen Ausſchwei— 
fungen überließ. Sie kam heimlich hin, nachdem ſie durch 
einen Schlaftrunk ihren lieben Gatten in einen genügend tiefen 
Schlaf verſenkt hatte. Eheſcheidung kam ſelbſtverſtändlich 
auch vor; ſie war natürlich ebenfalls für den Mann bedeutend 
leichter als für die Frau, da es ihm freiſtand, feine Gattin 
zu entlaſſen, wenn er nur ihre Mitgift zurückgab oder doch 
ſicherſtellte. Das Griechentum hatte alſo auch hier eine reine 
Herrenmoral gezeitigt, und einer Frau, die ſich der drücken⸗ 
den, ſie geiſtig und körperlich einengenden Feſſeln entledigen 
wollte, ſtand nur ein Weg frei: die Geſellſchaft auf der einen 
Seite ſtill zu verlaſſen, um auf der anderen Seite als Hetäre 
im Triumph zu ihr zurückzukehren. 


Die Römer. 


Noch umhüllt ein undurchdringlicher Schleier die älteſte 
Geſchichte Italiens, der dort um ſo dichter wird, wo ſich die 
Fäden der ſpäteren griechiſchen Kultur enger durch ſein Ge— 
webe ziehen. Sie verdecken uns völlig das, was altheimiſch 
war, und zeigen uns nur den Abglanz der helleniſtiſchen Kuktur. 
So wiſſen wir nur ſehr wenig über das älteſte Rom, deſſen 
originelle Literatur längſt größtenteils verſchollen iſt. Ebenſo 
dunkel bleibt uns noch immer die alte und ſehr bedeutende 
Kulturmacht Etrurien, auf deren Boden das erſte Römer— 
tum mehr oder minder ſeine Nahrung fand. Freilich dürfen 
wir hoffen, daß ſie einſtmals von weittragender Bedeutung 
werden wird, wenn die große Anzahl von Inſchriften (mehr 
wie 7000), die wir beſitzen, ihren ſtummen Mund zur Er— 
zählung aus vergangenen Jahrtauſenden öffnen wird. Wir 
können dieſe Texte freilich leſen, denn ihre Schrift iſt nur eine 
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Abart des griechiſchen Alphabets; aber wer gibt uns den 
Schlüſſel zu ihrer Sprache, die für uns immerhin noch ſoviel 
wie iſoliert ſteht? Jedenfalls iſt ſie kein Idiom, das man 
den indogermaniſchen Sprachen zuzählen darf; eher ſchließt 
ſie ſich den Sprachen des öſtlichen Kaukauſus an. Wir wiſſen 
auch, daß auf der Inſel Lemnos eine ähnliche Sprache ge— 
ſprochen ward, und daß eine Reihe von Namen ſich im fiid- 
lichen Kleinaſien wiederfindet, wo die Etrusker ſelbſt ihre 
Heimat geſucht haben. Wir können ſie ſo mit immerhin großer 
Berechtigung der alarodiſch-armenoiden Urbevölkerung Klein- 
aſiens zuzählen. Wir haben bereits auf die hohe Stellung 
der Frau bei dieſen Stämmen aufmerkſam gemacht“) und 
können jetzt das gleiche von den Etrus⸗ 
kern behaupten; denn kaum können 
Ehegatten ihrer Liebe ein ſchöneres 
Denkmal ſetzen, als es der hier ab— 
gebildete Sarko⸗ 2 
phag tut. In un N Ws 
Abb. 10 jehen SR , 1 . 
wir das Ehepaar! ðò ß 
liegend neben⸗ 
einander nach 
altetruskiſcher : | 
Auffaffung und Abb. 10. Etruskiſches Ehepaar. 
Darſtellung, auf 

anderen Grabſteinen in zärtlicher Umſchlingung im etruskiſchen 
Geiſte, allerdings in griechiſcher Formengebung. Aus dieſen 
Werken ſpricht eine Hochachtung der Frau, wie wir ſie im ganzen 
Altertum nur bei den Agyptern fanden und bei den alarodiſch— 
armenoiden Völkern vielleicht ahnen dürfen. Die gef chlecht⸗ 
liche Freiheit war deshalb bei den Etruskern eine ſehr 
große, denn das Motiv ihrer Einſchränkung, die Monopo- 
liſierung des Weibes durch eine einſeitige Moral, war nicht 
vorhanden und damit auch keine Veranlaſſung, im geſchlechtlichen 
Verkehr etwas Anſtößiges zu ſehen. Die Frauen treiben nackt 
inmitten der Männer gymnaſtiſche Spiele, es galt nicht für 
bedenklich, geſchweige denn gar für unſittlich, geſchlechtliche Akte 
öffentlich vorzunehmen oder an ſich vornehmen zu laſſen, ſelbſt 
wenn man dabei geſehen wurde; ja man entſchuldigte ſich 
gegebenenfalls damit, daß man gerade ſeiner Frau beiwohne. 
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*) Bgl. Reigenftein, Liebe und Ehe im alten Orient, S. 105. 
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Was wir aus den Worten des Athenäus leſen follen, daß bei 
den Tyrrhenern die Frauen gemeinſam wären, iſt nicht 
völlig klar. Es mag ſein, daß er an eine Art von Hausgemein- 
ſchaft dachte oder etwa daran, daß die jungen Männer mit den 
Mädchen in freien Verkehr traten. Die Inſchriften würden 
uns darüber wohl viel berichten können. Über die übrigen 
Stämme Italiens in vorrömiſcher Zeit wiſſen wir noch weniger 
und haben eigentlich auch nicht mehr ſehr viel zu hoffen. Auch 
Rom tritt bis zu einem gewiſſen Grade fertig in die Ge— 
ſchichte; trotz ſeiner reichen Sagen über ſeine Gründung und 
Frühgeſchichte. Aber gerade für die Kulturgeſchichte der Ehe 
iſt es von höchſter Bedeutung, da wir hier äußerſt alte Formen 
erkennen können. Zunächſt ſteht feſt, daß die Bevölkerung kein 
durchgeführtes Konnubium hatte, dann, daß in älteſter 
Zeit Frauenraub angewendet wurde. Aber auch für die 
fernere Entwicklung der Ehe iſt Rom äußerſt wertvoll; der 
juriſtiſche Geiſt ſeiner Bewohner ließ uns jede Etappe in ihrer 
Durchbildung feſthalten, wenn auch gerade dieſer Geiſt die 
Frühzeit zu ſehr verwiſchte, um ein Bild zu ſchaffen. Mutter- 
rechtliche Beziehungen ſtehen außer Zweifel und wurden 
von den Etruskern mit immer neuer Nahrung verſehen. Mit 
Recht macht bereits Dargum darauf aufmerkſam, daß das 
Verhältnis der außerehelich Geborenen etwas Abnormes 
ſei, denn dieſe waren nur ihrer Mutter gegenüber erbberechtigt, 
zählten alſo zu deren Familie, wenn auch, wie in den meiſten 
Fällen, der Vater ſehr wohl bekannt war. Ebenſo konnten 
urſprünglich Patrizier und Plebejer, dann Römer und Fremde 
nur Ehen mit derartigen Konſequenzen ſchließen; mit anderen 
Worten: agnatiſche Stammfolge war den Verbindungen der 
herrſchenden Klaſſe, den Patriziern, vorbehalten und ihnen auch 
nur dann, wenn die Ehe nach den geſetzlichen Bedingungen 
geſchloſſen war. Dieſe lebten nach dem jus civile (bürger- 
lichen Rechte), jene nach dem ius gentium (Volksrechte). Den 
Plebejern war urſprünglich zweifelsohne die Ehe als feſte 
Verbindung unbekannt, und ihre Kinder folgten dem— 
entſprechend der Familie der Mutter; dieſes agame Vece hältnis 
blieb auch ſpäterhin noch beſtehen und bildet die Grundlage 
eines reich entwickelten freien Liebeslebens in Rom, das fehr - 
bald in Proſtitution aller Art überging. Dementiprechend . 
wird uns von den Plebejern überliefert, daß ſie nie von den 
Ehebruchsgeſetzen Gebrauch machten. Anders bei den Patriziern, 
die nach dem ius civile lebten, das ein Ausfluß rein agnatiſcher 
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Denkungsweiſe war. In feinen Konſequenzen iſt ihm die 
Mutter als ſolche unbekannt und der Vater alles. Das 
agnatiſche Prinzip bildete ſich aus dem Frauenraub heraus und 
förderte dieſen ſeinerſeits. Ob eine Periode der Gruppen- 
ehe dabei in Betracht kommt, iſt nicht zu erkennen. Auch von 
Polygamie finden wir eigentlich nichts; der Römer, wenig— 
ſtens der Patrizier, war frühzeitig zur Monogamie gelangt. 
Sehr deutlich ſind aber die Reſte des Frauenkaufes, mag 
dagegen auch von mancher juriſtiſchen Seite geſagt werden, 
was da will: der Frauenraub wurde durch einen regelrechten 
Frauenkauf abgelöſt. In ſpäterer Zeit wandelte ſich die Kauf— 
ſumme, wie wir oben bei den Griechen gezeigt haben, in die 
Mitgift um. Die Folgen des Frauenkaufes (der mancipatio) 
waren doppelte. Der Mann erwarb damit die manus über 
die Frau einerſeits und die patria potestas (d. h. die 
väterliche Gewalt) über die Kinder anderſeits. Der Kaufpreis 
wurde entweder in Vieh oder Geld entrichtet. Später ver— 
blaßte der Kauf zu einem Scheinkauf. 

Wir ſagten bereits, daß eine Verbindung zwiſchen 
Patriziern und Plebejern nicht denkbar war, denn 
bei den Plebejern verbleibt die Frau ihrer Familie, und das 
Beſitztum beider Gatten iſt getrennt, wie überhaupt entſprechend 
den obengeſchilderten Umſtänden die Verbindung eine ſehr 
loſe war. Dies brachte die Plebejer dem feſteren Gefüge der 
Patrizier gegenüber in Nachteil, weshalb ſie beſtrebt waren, für 
ſich ebenſo eine oder eine ähnliche Eheform zu ſchaffen. Bereits 
das Zwölftafelgeſetz geſteht ihnen zu, daß Verbindungen 
der Plebejer, die ohne Unterbrechung während eines Jahres 
beſtanden hatten, ſchon damit in eine regelrechte Ehe überge— 
gangen ſeien. Selbſtverſtändlich lag darin der ſchwerſte An- 
griff auf den Mutterſtamm, und ſo wurde es dem Weibe 
ermöglicht, dieſe darauf gerichtete Beſtrebung des Gatten da— 
durch zu vereiteln, daß es drei Nächte ſeinem Hauſe fernblieb, 
was man das trinoctium nannte. Selbſtverſtändlich war 
damit wenig erreicht, und ſo drückte der Volkstribun Canulejus 
neun Jahre ſpäter ein neues Geſetz durch, die lex Canuleia 
von 309 v. Chr., der zufolge Verbindungen zwiſchen Patriziern 
und Plebejern als regelrechte Ehe durch die coemptio gelten 
ſollten. Dieſe Verbindungsart verdrängte durch ihre größere 
Einfachheit nun ihrerſeits die ungefüge Form der patriziſchen 
Ehe faſt ganz und wurde ſo allmählich neben der freien Ehe, 
an der die Patrizier ebenfalls teilzunehmen begannen, die 


eigentliche Eheform des römischen Reiches. Wie bereits gejagt, 
war auf dem Boden einer alten Agamie ein freier Ge⸗ 
ſchlechts verkehr, bzw. eine weitverzweigte Proſtitution er- 
wachſen, die durch das griechiſche Hetärenweſen neue Nahrung 
bekam. Da nun aber das agnatiſche Prinzip im ius civile das 
herrſchende war, ſo war man mit allen Mitteln beſtrebt, das 
freie Liebesleben zu unterdrücken. Man arbeitete aber mit 
dieſen Geſetzen gegen den Gang der kulturellen Entwicklung, 
und ſo war das Reſultat, wie immer in ſolchen Fällen, daß 
die Geſetze aus freiem Liebesleben die Proſtitution ſchufen und 
ſie, je ſchärſer ſie wurden, deſto mehr verbreiteten. Denn die 
Beſtrafung der freien Liebe heftete zugleich die Verachtung an 
die Ferſen derer, die dazu berechtigt zu ſein glaubten, und 
ſchuf ſo in den Beſtraften eine Menge von Menſchen, die aus 
dem offiziellen Leben ausſcheiden mußten und fomit kein Inter⸗ 
eſſe mehr daran haben konnten. Rom und die antike Kultur 
überhaupt, deren einziger Vertreter es ſchließlich war, gingen 
alſo eigentlich zugrunde am Kampfe des patriarchalen Prinzips 
gegen das Matriarchale, und dieſer Untergang wurde durch die 
einſeitige Geſetzgebung und das ebenfalls extrem-patriarchale 
Chriſtentum beſchleunigt. Die Entwicklung des Liebeslebens 
einerſeits und der Ehe andererſeits wird uns das klarmachen. 

Die Römerin war von Anſang an von der Griechin durch 
ihre bei weitem größere perſönliche Freiheit unterſchieden, 
und ſo konnte ihr in jenen Zeiten, in denen helleniſcher Geiſt 
allein vorbildlich war, nicht die griechiſche Frau zum Vorbild 
werden, die ohne Bildung war, ſondern eben nur die Hetäre, 
die bei den Griechen den Höhepunkt der weiblichen Kultur dar- 
ſtellte. Aber hier lag eine Schwierigkeit. Die Römerin 
wurde zur Frauenrechtlerin, und gerade dies iſt viel- 
leicht einer der Hauptgründe, weshalb der Staat einſchritt, 
zumal als ſich ein ungeſunder Luxus mit dieſer Bewegung 
verband. Die erſte Folge war die lex Oppia gegen den über⸗ 
triebenen Aufwand der Frauen. Dieſes Geſetz hatte zur Folge, 
daß 197 v. Chr. die Frauen plötzlich in hellen Haufen auf 
das Forum ſtürmten und durch dieſe überraſchende Erſcheinung 
tatſächlich auch die Zurücknahme dieſer ihnen unangenehm dün⸗ 
kenden Beſtimmungen erlangten; allerdings beſchränkte die 
lex Voconia (169 v. Chr.) die Möglichkeit, daß große Erb⸗ 
ſchaften an die Frauen fallen konnten. Es war alſo eine 
regelrechte Frauenbewegung geſchaffen worden, die ſehr zum 
Nachteil des römiſchen Staates ausfallen mußte, zumal in 
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ihrer Weiterentwicklung aus der Freiheit des Weibes eine bei- 
ſpielloſe Auflöſung aller geſunden Beziehungen entſtand, und 
das geſchlechtliche Leben durch die Geſetze in anormale und 
übertriebene. Bahnen gelenkt wurde. Der gewaltige Luxus 
verweichlichte die Bewohner und bedingte ein Zurückgehen der 
ſozialen Verhältniſſe. Da in dieſem Kampfe natürlich die Wb- 
neigung gegen dauernde Verbindungen mehr und mehr wuchs, 
ſah ſich die Regierung veranlaßt, durch Geſetze die Ehen 
zu fördern und zu belohnen; dieſen Beſtrebungen dienten 
die beiden leges Juliae, die durch die lex Julia et 
Pappia Poppaea nochmals erweitert wurden, ſowie die 
lex Plautia Papiria, die 89 v. Chr. den Italern das 
Konnubium mit den Römern gewährte. Für die Frauen des 
ganzen römiſchen Reiches führte erſt Caracalla das Konnu⸗ 
bium ein. 

Urſprünglich war die Römerin in ihrer perſönlichen 
Stellung, beſonders der Griechin gegenüber, ſehr frei; ſie 
war die Gefährtin des Mannes. So fragt Cornelius Nepos 
mit Stolz: „Welcher Römer ſchämt ſich, ſeine Gattin zum 
Gaſtmahle zu führen; weſſen Frau hat nicht den erſten Platz 
im Haufe und hält ſich vom gefelligen Verkehr fern?“ — Frei- 
lich war ihr eine gewiſſe Herbheit nicht abzuſprechen, die die 
Alten mit austeritas bezeichneten, und in der eben bereits 
das Moment der Emanzipation ſchlummerte. Mit dem wachſen⸗ 
den Luxus trat aber bald die Geldheirat in den Vorder⸗ 
grund, und zwar in all ihren ſchrecklichen Folgen. Sehr treffend. 
bemerkt Martial auf die Frage, warum er keine reiche Frau 
heiraten wolle: „Weil ich nicht die Frau meiner Frau werden 
will“, und bezeichnet eine andere Ehe ebenſo charakteriſtiſch: 
„Deine Frau nennt dich einen Mägdeliebhaber und iſt ſelbſt 
ein Sänftenträgerliebchen“. 

Wie oben erwähnt, war der geſchlechtliche Verkehr 
ſchon in älteſter Zeit ein ſehr freier, beſonders im Zufammen- 
hang mit religiöſen Momenten, in denen wohl allgemein Reſte 
alter Fruchtbarkeitskulte ſteckten. Dem Weibe ſtand dabei mehr 
oder minder die gleiche Freiheit zu wie dem Manne; dies 
war beſonders an den Luperkalien und Floralien der 
Fall, zu denen ſpäter in gleichem Sinne der Iſiskult trat. 
Aber auch ſonſt war in Rom kein Mangel an Gelegenheit für. 
freien Verkehr, ſowohl mit tiefſtehenden Mädchen als mit ſolchen 
der beſſeren und beiten Geſellſchaft. Freie Liebe und Proftitu- 
tion floſſen eng ineinander. Da ſtanden die Brotverfäu- 


ferinnen an den Türen der Mühlen und boten Brote feil 
für die Opfer der Gottheiten Iſis und Priapus, die die Form 
männlicher und weiblicher Genitalien hatten. Dieſe Brote fan- 
den ungeheueren Abſatz, und die Mädchen, alicariae genannt, 
dienten zugleich dem freien Verkehr. Ging man weiter, fo. 
winkten von Fenſtern und Türen der Kneipen die copae oder 
Kellnerinnen, begrüßten einen da und dort die dorides, 
nach den Meernymphen genannt, weil ſie ſich nackt zeigten. 
Hier wieder boten fick) an Theatern und Zirkuſſen die dio bolae 
feil, die die tiefſte Stufe der Proſtitution darſtellten, da ſie 
ihre Gunſt für 2 Obolen preisgaben. Überall traf man ſolche 
Mädchen, für die die lateiniſche Sprache überreich iſt an Be— 
zeichnungen; ſelbſt vor den Friedhöfen hatte eine beſondere 
Gattung Platz genommen, die bustuariae (von bustum, 
Grab), die neben ihrem Beruf als Totenklägerinnen beſonders 
der käuflichen Liebe dienten. Neben ihnen gab es dann eine 
vornehmere Klaſſe, die man nicht alle zu den Proſtituierten 
rechnen kann; man nannte fie delicatae, „die Zärtlichen“. 
Sie ſahen mehr oder minder auf ein vermögendes „Verhält— 
nis“, mit dem ſie das Leben genoſſen und wohl auch eine Ehe 
eingingen; beſonderen Reiz aber boten die Flötenſpie— 
lerinnen und Tänzerinnen. Sie waren faſt alle Aus— 
länderinnen und wurden von den Behörden nicht mehr zu den 
Proſtituierten gerechnet. Die Flötenſpielerinnen (tibi- 
cinae) kamen zumeiſt von den griechiſchen Inſeln oder aus 
Kleinaſien, während die Tänzerinnen mit Vorliebe aus 
Spanien geholt wurden und von der Stadt Gades den Namen 
gaditanae hatten. Sie tanzten einen eigenartigen Tanz, deſſen 
Höhepunkt auf einem eigenartigen Zittern der Hüften beruhte, 
wobei fie ſich ſchließlich auf die Erde kauerten. Neben ihnen ge- 
noſſen den höchſten Ruf die Syrierinnen (ambubaiae), die ſchon 
die Reiche des alten Orients mit ihren Tänzen entzückten. Be- 
denkt man, daß unter Trajan eine Zählung der öffentlichen 
Mädchen veranſtaltet wurde, und ſich deren 32000 in Rom 
befanden, dabei aber all dieſe zuletzt genannten Gruppen nicht 
mitgerechnet wurden, ſo kann man ſich einen Begriff machen, 
wie ſehr trotz oder eher infolge der Geſetze die käufliche Liebe 
verbreitet war. Am höchſten geſchätzt waren ganz junge, noch 
unberührte Mädchen, und wir wiſſen, daß Kuppler bereits 
7— Sjährige Kinder ihrem Gewerbe dienſtbar machten, oft in 
ſehr unzarter Weiſe. So konnte man auf einer Aushängetafel 
leſen: „Wer Tarſia deflorieren will, ſoll ein halbes Pfund 
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Silber zahlen; ſpäter mag ſie jeder um ein Goldſtück haben“. 
Wie ſehr durch ſolche Habgier das freie Liebesleben entartete, 
geht aus den Worten der Duartilla bei Petronius hervor: 
„Junos Zorn ſoll mich treffen, wenn ich mich erinnern könnte, 
daß ich jemals Jungfrau geweſen bin“. Wie wenig dagegen 
die Geſetze fruchteten, ſieht man aus den Vorſchriften, welche 
bezweckten, die Freudenmädchen von den Matronen äußerlich zu 
unterſcheiden. So durften ſie z. B. ihre Haare nicht mit der 
vitta, einer langen Binde, umwinden. Dafür entſchädigten ſie 
ſich durch ihren ſonſtigen Schmuck, den ſie in öffentlichen Häu— 
ſern, im Theater und Zirkus anlegten. Sie bekränzten ſich mit 
Blumen, trugen goldene Spangen im hochelegant friſierten 
Haare, das allerdings zumeiſt eine hellblonde oder blaue 
Perücke war, oder ſie puderten es gar gleich den Kaiſern mit 
Goldſtaub. Als Gewand diente ihnen meiſt ein völlig durch— 
ſichtiger Schleier, über den oft golddurchwirkte Buſenbinden 
gelegt wurden; in dieſer Kleidung traten ſie ſelbſt auf die 
Straßen. Verboten war ihnen dagegen die Benutzung von 
Sänften und Wagen; aber in der Kaiſerzeit eroberten ſie ſich 
ſogar dieſes Vorrecht der Matronen, und ſchließlich konnte um— 
gekehrt Seneka von den römiſchen Frauen ſagen, daß ſie ſich 
in den Sänften breitmachten, als ob ſie ſich verſteigern wollten. 
Für Frauen galt es als unſchicklich, bei der Tafel zu liegen, 
wie es die Männer taten, während es für Freudenmädchen 
ſelbſtverſtändlich war. Später vermiſchten ſich die Unterſchiede 
ſo ſehr, daß Kaiſer Domitian ſogar ein Freudenmädchen hei— 
raten konnte, die von ihm Mutter des trefflichen Kaiſers Titus 
wurde. 

Aber wir ſehen auch Liebesverhältniſſe von 
glühender Art; beſonders die großen römiſchen Dichter 
laſſen uns tiefe Einblicke tun. Ich greife z. B. das piychologifch 
äußerſt intereſſante Verhältnis des Properz zu Hoſtilia oder 
— wie er ſie poetiſch nennt — zu Cynthia heraus. Arm wie 
die meiſten Poeten, konnte er dem von ihm vergötterten Mädchen 
wenig bieten, und ſo ſah er denn geduldig zu, daß ſie neben 
ihm auch andere Verhältniſſe einging, wenigſtens drückte er 
beide Augen wegen ihrer Beziehungen zu dem reichen Prätor 
von Illyrien, Statilius Taurus, zu, der der Stadt Rom das 
erſte ſteinerne Amphitheater baute. Dieſer war einſtmals über— 
raſchend nach Rom gekommen und weilte gerade bei Cynthia, als 
Properz zu Beſuch kam. Die Sklaven wollten ihn nicht vor— 
laſſen, und er, gequält von dem Gedanken, ſeine Geliebte 

Reitzenſtein, Liebe und Ehe im europäiſchen Altertum. 3 
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möchte einen neuen Freund gewonnen haben, drang in das 
Gemach ein, zog ſich aber ſofort zurück, als er den reichen 
Prätor gewahrte. Den ihm begegnenden Sklaven rief er zu: 
„Warum ſagteſt du mir nicht gleich, daß es der Prätor ſei, 
der zu ihr gekommen iſt?“ Am Morgen gab er aber doch 
ſeinem Schmerz Ausdruck in einem vorwurfsvollen Gedicht, 
das er dem ſchönen Mädchen ſandte. Er muß auch zuſehen, 
wie ſie mit reichen Freunden ins damalige erſte Lebeweltbad, 
nach Baja, geht, während er aus Geldmangel nicht folgen kann. 
Wieder ſind eiferſüchtige Brieſe ſein einziger Troſt. Endlich 
wurde er ihr auch einmal untreu oder wollte es wenigſtens 
werden, aber Cynthia drang in das Zimmer ein, beſtrafte die 
beiden bei ihm weilenden Mädchen ſehr ſchwer und verſäumte 
nicht, ihren ſo nachſichtigen Geliebten recht unzart zu behandeln. 
Er geht auch die härteſten Bedingungen ein und erhält Frieden. 

Derartige Mädchen waren meiſtens aus ſehr guten Häu— 
ſern, und von den Ehefrauen erfahren wir ganz Ähnliches; be— 
ſonders durch Martial, der überhaupt eine ganz vorzügliche 
Quelle iſt. Mag es auch manchmal Karikaturen geben, ſo 
iſt das doch mehr für die Form gültig, die er ſeinen Gedichten 
gibt, nicht aber für den Inhalt. So ſagt er einmal: 

„Güter haſt du und auch Gelder, 

Candidus, für dich allein, 

Goldgeſchirr und Murrabecher, 

Maſſica⸗ und Opimerwein. 

Herz, Verſtand. — kurz, alles, alles, 

Haſt du ganz für dich allein, 

Wer kann's leugnen! Nur dein Frauchen 
Haſt mit allen du gemein.“ 

Die vornehme Römerin bedurfte gar viel, ſo waren für 
ihren Luxus eigene Hausverwalter nötig, die Reichtümer und 
Edelſteine verwahren mußten, auch Geſchäftsführer werden uns 
genannt, die ſich recht vertrauliche Stellungen bei ihrer Herrin 
zu erwerben wußten. So ſagt Martial: 

„Da Milo fern vom Haus iſt 

Und einige Jahre reiſt, 

Liegt brach ſein Acker, indes ſich 
Sein Weiblein fruchtbar erweiſt 
Er ſetzte doch einen Verwalter? 

Gewiß, nur weiß man genau: 

Nie kümmert er um das Feld ſich, 
Doch deſto mehr um die Frau!“ 

Wie weit dieſe Emanzipation ging, zeigt uns ein anderer 
Dichter Roms, Juvenal, deſſen 6. Satire den zeitgenöſſiſchen 
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Verhältniſſen gewidmet ijt. Die Römerinnen kamen z. B. zu 
gottesdienſtlichen Handlungen zuſammen, bei denen dem Gat— 
ten der Zutritt verboten war. Von einer ſolchen Feier 
ſagt er: 

„Nichts dort wird man zum Scherz nachahmen; wirklich geſchehen 
Wird dort alles, daß dran ſich Laomedons ſchon vor dem Alter 
Froſtiger Sohn und der Bruch des Neſtor könnten entflammen. 
Dann hält's länger die Brunſt nicht aus, dann zeigt ſich das Weib nur, 
Und von der ganzen Höhle zugleich hallt wider der Ausruf: 

„Jetzt iſt's Zeit, laßt Männer herein! Schon ſchlummert der Buble; 
Mit der Kapuze verhüllt, ſoll ſchnell hineilen ein Jüngling; 

Kommt er nicht, greift Sklaven man auf; wofern ſie vergeblich 
Hoffet auf Sklaven, ſo kommt, und für Lohn, ein Waſſerverkäufer; 
Fehlet auch dieſer, und iſt kein Menſch da, zaudert ſie nimmer, 

Ihr Geſäß für den Sprung dem Cſelein unterzubreiten.“ — 


Manche Römerinnen taten ſich beſonders in dieſer ge— 
ſchlechtlichen Freiheit hervor, die ſich bis zur gemeinſten Stufe 
der Sinnlichkeit erniedrigte. Dazu gehörte z. B. in erſter 
Linie Meſſalina, die dritte Gemahlin des Kaiſers Claudius, 
die ſich in der gewöhnlichſten Gattung von öffentlichen Häuſern 
feilbot. Juvenal ſagt von ihr: 

„Hatte die Gattin gemerkt, daß der Mann in Schlummer geſunken, 
Wagte der Matte den Preis vor dem Palaſtlager zu geben 

Und ſich mit Kappen der Nacht zu verſeh'n, die durchlauchtige Metze, 
Und ſie verließ ihn, allein von einer Sklavin begleitet. 

Und durch blonde Perück' ihr Haar, ihr ſchwarzes, verdeckend, 

Trat ſie ins Buhlhaus ein, deſſ' lumpige Decke noch warm war, 

Und in die ledige Zell', in die ihrige, ſtellte ſich aus dann, 

Nackt, mit vergoldeter Bruſt, der Lyziska Namen erlügend, 

Und ließ ſchauen den Leib, der, erlauchter Britannicus, dich trug; 
Mit Liebkoſen empfing ſie die Gäſt' und forderte Zahlung, 

Und auf dem Rücken liegend, verſchlang ſie vieler Umarmung. 

Kam dann endlich die Zeit, wo der Wirt fortſchickte die Dirnen, 

Ging ſie betrübt und verſchloß, ſoviel ihr möglich, die Zelle 

Doch als letzte, vor Brunſt im geſchwollenen Schoße noch glühend, 
Und von den Männern erſchöpft, doch ſatt nicht, zog ſie von dannen, 
Und die Wangen befleckt durch Schmutz und vom Dampfe der Lampe 
Garſtig, trug fie zurück zum Pfuhl den Geruch des Bordelles ...“ 


Dieſe Worte allein genügen vollſtändig, um die völlige Auf— 
löſung des römiſchen Reiches begreiflich zu machen. Ein der— 
artiges unmenſchliches Austoben konnte nur mit dem Zuſtand 
völliger Erſchlaffung enden, auf den der allgemeine Zuſammen— 
bruch folgen mußte, den die römiſche Geſetzgebung nicht auf— 
halten konnte, wohl aber beſchleunigt hat. 

Was nun Ehe und Eheſchließung ſelbſt anlangt, ſo ſehen 
wir aus dem lateiniſchen Worte für heiraten: „uxorem ducere“ 
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= ein Weib heimführen, daß man auf die Heimführung 
den Schwerpunkt verlegte. Dieſe Heimführung des Weibes iſt 
bereits ein patriarchaliſcher Akt und geſchah in erſter Linie zur 
Gewinnung von eigenen Kindern, wie dies bei den meiſten 
patriarchal lebenden Völkern der Fall iſt. Als Zeit für die 
Hochzeit wurde die zweite Hälfte des Juni, die für Italien 
die Erntezeit bedeutet, bevorzugt, und zwar konnte man mit 
Eintritt der Geſchlechtsreife heiraten, alſo Mädchen mit 12, 
Knaben mit 14 Jahren. Doch war man vernünftig genug, es 
meiſtens ſpäter zu tun. Urſprünglich wurde bei Knaben der 
Körper auf feine phyſiſche Geeignetheit und Zeugungsfähig— 
keit unterſucht. Von Mädchen iſt dies nicht ſicher überliefert. 
Die Ehen erfolgten gerne innerhalb der gens, wobei 
allerdings Heiraten in der gleichen engeren Familie vermieden 
wurden. Nach dem zweiten Puniſchen Krieg ſind allerdings 
Ehen von Geſchwiſterkindern unangefochten geblieben. 

Die römiſche Ehe baute ſich auf der patria potestas 
und der manus auf; es wird alſo nötig ſein, daß wir uns 
erſt über dieſe Begriffe klar werden. Karlowa definiert die 
patria potestas ſehr treffend, wenn er jagt: „Sie iſt urſprüng⸗ 
lich die volle, mit rückſichtsloſer Energie durchgeführte haus— 
herrliche Herrſchaft des ſelbſtändigen römiſchen Bürgers über die 
mit feiner Ehefrau erzeugten Kinder ſowie die weiteren agna- 
tiſchen Deſzendenten“ (alſo auch über Leben und Tod). Mithin 
iſt die patria potestas oder die väterliche Gewalt nur die Folge 
einer rechten, d. h. urſprünglich nach agnatiſchen Prinzipien 
geſchloſſenen Ehe, während fie durch die anderen Eheformen . 
nicht begründet wurde, bei denen das Kind in die potestas 
ſeines mütterlichen Großvaters kommt. Alſo wieder der Gegen— 
ſatz zwiſchen dem älteren freien, mutterrechtlichen Zuſtand und 
der Monopoliſierung des Weibes auf Grund der patri— 
archalen Auffaſſung. Ebenfalls durch rechte Ehe erwarb der 
Mann die Gewalt über die Ehefrau ſelbſt (die manus) 
mittels der Beſitzergreifung oder mancipatio. Sowohl Patrizier 
wie Plebejer konnten dieſen Rechtsakt vollziehen, der die Grund— 
lage des zwiſchen ihnen geſchaffenen Konnubiums bildete, ſo 
daß wir bei den Römern eine Ehe mit manus und eine ſolche 
ohne manus unterſcheiden. Zur erſteren gehören alle die geſetz— 
lichen Eheſchließungsformen, alſo die confarreatio, die 
coemptio und die usus-Ehe, zu letzterer aber die freie 
Ehe. 

Die vornehmſte Eheform war die confarreatio, die als 
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überreich an uralten Gebräuchen unſer beſonderes Intereſſe 
wachruft. Es kann wenig zweifelhaft ſein, daß ſie auch inſofern 
die älteſte Form der Eheſchließung iſt, als die anderen Arten 
fi) von ihr als vereinfachte Heiratsgebräuche abgelöſt haben. 
Sie war nur den Patriziern möglich, während die coemptio 
auch für die Plebejer galt; freilich verzichteten erſtere meiſt 
freiwillig auf fie und wählten die einfachere coemptio. Die 
confarreatio hat ihren Namen von einem Brote, das bei 
ihrem Abſchluß geopfert wurde und panis farreus hieß, weil 
es aus Dinkel (far) gebacken wurde. Es wurde den Göttern 
dargebracht, nachdem man durch in Konſultationsopfer 
ihren Willen zu erforſchen geſucht hatte. Der Jupiterprieſter 
(flamen dialis) und der pontifex maximus mußten dabei nebſt 
10 Zeugen zugegen ſein. Das Brautpaar ſaß während dieſer 
Zeremonie auf zwei durch ein Querholz verbundenen 
Stühlen (sellae iugatae), über die das Fell des beim 
Konſultationsopfer geſchlachteten Tieres ausgebreitet war. 
Durch dieſen Gebrauch ſuchte man die Gottheit, bzw. die 
Ahnen der Familie des Mannes als Zeugen der 
geſchloſſenen Verbindung anzurufen; wir haben die Spuren 
dieſer eigenartigen Handlung auch anderweitig. Die dabei ge— 
ſprochenen Worte würden uns mehr erklären, allein ſie ſind 
längſt verſchollen, da die chriſtlichen Schriftſteller, deren Redak— 
tion leider die antike Literatur unterlag, kein Verſtändnis für 
die Überlieferung derartiger. Dinge hatten. Auch die übrigen 
Gebräuche der alten confarreatio ſind ſpurlos verſchwunden, 
und wir können uns lediglich aus den Hochzeitsgebräuchen der 
ſpäteren Zeit Schlüſſe erlauben. Es muß nicht gerade zu den 
Annehmlichkeiten gehört haben, für die Eingehung einer Ehe 
dieſe patriziſche Form zu wählen, da ſie ſpäterhin immer 
ſeltener wurde, ja ſie fand ſchließlich nur noch dort ſtatt, wo 
es die Stellung erforderte, denn für die Erlangung einzelner 
Prieſterämter war ſie direkt Vorſchrift. 

Neben ihr ſteht die coemptio als die hauptſächlichſte Ehe⸗ 
form der ſpäteren Republik und, wenn man von der freien 
Ehe abſieht, auch der Kaiſerzeit. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, 
daß in der confarreatio das Prinzip des Frauenraubes einen 
Nachklang gefunden hatte, ſo bildet der Kauf des Weibes die 
deutliche Grundlage der coémptio, wenn er auch längſt nur 
ein imaginärer geworden war. Schon die römiſchen Rechts— 
hiſtoriker ſtritten darüber, wer dabei Käufer und wer Ver— 
käufer ſei, obwohl es doch ganz ſelbſtverſtändlich iſt, daß die 


römische Kaufehe fic), wenigſtens in ihrer Idee, nicht von jener 
anderer Völker unterſchied. Stets gab jedoch bei dieſem Ge— 
ſchäfte das Mädchen ſeine Zuſtimmung oder ſeine Abneigung 
kund. Sie war — und das iſt beſonders wichtig — die Form 
der Ehe, unter der nach der lex Canuleia auch zwiſchen 
Plebejern und Patriziern vollgültige Ehen geſchloſſen werden 
konnten. Der Vollzug der Hochzeitsgebräuche, beſonders ſolcher 
religiöſer Natur, war dem Ermeſſen der Eheſchließenden an- 
heimgeſtellt; wo ſie aber vollzogen wurden, dürften ſie nur 
eine Modifikation der Gepflogenheiten der confarreatio dar⸗ 
geſtellt haben. 

Neben dieſen beiden Formen des Eheabſchluſſes blieb aber 
die alte matriarchale Eheform in gewiſſem Sinne be— 
ſtehen, wenigſtens für jene Völker und Leute, die nach dem 
ius gentium lebten; die Frau verblieb dabei in ihrer gens 
und ging nicht in die manus des Gatten über. Viele Plebejer 
hatten ſich natürlich in dieſer Art verheiratet und waren ſo 
verſchiedener Vorzüge der andern Ehearten nicht teilhaftig, 
die eben an die manus geknüpft waren. Um auch hier wenig- 
ſtens in gewiſſem Sinne einen Ausgleich zu ſchaffen, betrachtete 
man die Frau als in die manus des Mannes übergegangen, 
wenn beide Ehegatten wenigſtens ein Jahr lang ehelich zu— 
ſammengelebt hatten (Uſusehe). Da hierin an ſich eine Be— 
ſchränkung der Rechte des Weibes gelegen, und dies einen 
Sieg über die matriarchale Ehe bedeutet hätte, wurde jedoch 
dem Weibe zugeſtanden, den übergang in die manus des 
Gatten dadurch zu vereiteln, daß es ſich drei Nächte in dem 
entſcheidenden Jahre von ihm trennt. 

Wie der Leſer weiß, glichen ſich im Laufe der Zeit die 
Unterſchiede zwiſchen Patriziern und Plebejern mehr und mehr 
aus, wobei ſich ein Zug nach Freiheit beiderſeits bemerkbar 
machte. So gewann die freie Ehe mehr und mehr an Boden, 
und die Plebejer hatten dann ebenſowenig Grund wie die 
Patrizier, von der Uſusehe Gebrauch zu machen, deren Wir— 
kungen man überhaupt nur noch dann als gültig betrachtete, 
wenn dies vor dem Eheſchluß ausbedungen war; die 
Trennung während der drei Nächte (trinoctium) war bedeu— 
tungslos geworden. Trotzdem unterſchied ſich dieſe neue „freie 
Ehe“ von der alten prinzipiell: ſie war in ihrer Wirkung 
agnatiſch geworden, da die Kinder dem Vater folgten und 
nicht mehr zur Familie der Mutter gehörten. 

Für die beiden ſtrengeren Formen ging der Ehe eine 
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Verlobung vorauf, die durch eine Werbung eingeleitet 
wurde. Der Bräutigam gab dem auserwählten Mädchen ein 
Handgeld oder einen Ring aus Eiſen, in ſpäterer Zeit 
aus Gold, in den zumeiſt zwei verbundene Hände geſchnitten 
waren. Unſere Abb. 11 ftellt die Platte eines beſonders reich 
geſchnittenen dar. Die Sitten der Kaiſerzeit führten eine 
Art von Kontrakt ein, der auf Tafeln verzeichnet wurde. Heute 
iſt es vielfach in Italien gebräuchlich, daß das Brautpaar 
aus einem Teller und mit einem Löffel eſſen muß, 
und wir haben Grund anzunehmen, daß dies eine alte Sitte 
iſt und ſchon in den Tagen der Römer gebräuchlich war, zu— 
mal das gemeinſame Eſſen des 
Brautpaares den meiſten Völ⸗ 
kern bekannt ijt. Überraſchend für 
uns iſt, daß für die Wahl des 
Hochzeitstages der Wonnemonat 
Mai und ſogar noch die erſte 
Hälfte des Juni vermieden wurde. 

Unterdeſſen hat die Verlobte 
der Kinderzeit feierlich Lebe- 
wohl gejagt; jie hat ihre Mäd⸗ 
chenkleidung abgelegt und 
ihr Spielzeug den Göt— 
tern geweiht. Eine neue Ge⸗ 
wandung und ein rotes 
Haarnetz find ihr zuteil ge- 
worden, während das Kleid ein Abb. 11. Brautring. 
beſonderer wollener Gürtel ee eee 
umſchließt. Charakteriſtiſch für ihren Brautſtand aber iſt das 
‚ Flammeum, ein hochrotes oder orangegelbes, viereckiges 
Kopftuch, das nur das Geſicht frei ließ, und ein Blumen— 
kranz, den ſie darunter trug. Auch eine beſondere Friſur 
wurde hergeſtellt, indem man das Haar mit einer Lanzen— 
ſpitze teilte und in ſechs Zöpfe flocht. So war der kommende 
Hochzeitstag vorbereitet, der auch äußerlich zur Geltung ge— 
bracht wurde, da die beiderſeitigen Häuſer, insbeſondere deren 
Atrien, geſchmückt, bzw. hell erleuchtet, und die Ahnenbilder 
offen aufgeſtellt wurden. 

War es nicht ſchon an dieſem Tage geſchehen, ſo wurde bereits 
in den frühen Morgenſtunden des Hochzeitstages das Konſul— 
tativopfer vollzogen, bei dem beſonders der Flug der Vögel 
beobachtet wurde, aus dem man das Wohl und Wehe der fiinfti- 
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Abb. 12. Fußwaſchung. (Nach Montfaucon.) 


als Antwort auf die Frage des jungen Mannes, ob ſie in 
ſeine Familie eintreten wolle, den vielumſtrittenen Satz: 
„Quando tu Gaius, ego Gaia“, d. h. Wo du Gajus biſt, will 
ich Gaja ſein. Es wäre ſinnlos, zu interpretieren: Wo du 
der Herr biſt, will ich Herrin fein; es iſt entſchieden ein Aus- 


Abb. 13. Zuführen der Braut durch die Pronuba. 


ſpruch, der ſich auf die beſtehende und kommende Familie be— 
zieht und zugleich den agnatiſchen Charakter der Ehe bezeichnet. 
Wir dürfen ihn alſo etwa mit: Wo du der Familienvater 
biſt, da will ich die Familienmutter ſein, umſchreiben, was die 


Frageſtellung bei der coemptio beſtätigt. Die uralte Waſchung, 
bzw. das gemeinſame Bad der Brautleute hat ſich 


als Fuß wa⸗ 
ſchung er⸗ 


halten (Abb. 


12); wir wiſ⸗ 
ſen aber nicht, 
zu welcher 
Tageszeit ſie 
ſtattfand, und 
an welche 
Stelle der 
Tagesord⸗ 
nung der 
Hochzeits- 
feier ſie an⸗ 
geſetzt war. 
Dagegen iſt 
uns überlie⸗ 
fert, daß ein 
Knabe, der 
aus einer kon⸗ 
farrierten 
Ehe geboren 
wurde, ſowie 
ein ebenſol⸗ 
ches Mädchen 
das nötige 
Waſſer aus 
einer reinen 
Quelle ſchöp⸗ 
fen und die 
Füße des 
Paares wa⸗ 
ſchen mußten. 
Der feier⸗ 
liche Charak- 
ter der Hoch⸗ 
zeit nimmt zu, 


davor ein Hymen. oe dem Bräutigam 
„davor der Opferwidder, hinter dem ein 
ßlich eine weibliche Geſtalt mit Füllhorn mit 


ling mit Rolle und ſchlie 
ren, dem Fruchtbarkeitszauber. (Nach Montfaucon.) 
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Hinterhaupt ein Flamen (Briefter) 
Frauen (bier als Göttinnen dargeſtellt ?) bringen Gaben, die erfte eine Taube, die 


Mat ein Qi 
Apfeln und 


Dann mit verhülltem 


anden, dann fol 
Fichtenzapfen, 


Abb. 14. Confarreatio. Rechts die dextrarum coniunctio mit Juno Pronuba, 


Prieſter und zwei Camillen ſtehen. 


zwei Brautführer. 
zweite Fruchtgirl 


und wir ſehen das Brautpaar auf dem Felle des Opfertieres 
knien, worüber wir bereits bei der confarreatio geſpochen haben. 
Dabei hatte die Konſenserteilung und anſchließend die Übergabe der 
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Braut ſtatt. Darin lag der Höhepunkt der römiſchen Hochzeit, der 
nach außen durch das Zuſammenlegen der Hände (der 
dextrarum coniunctio) gekennzeichnet war. Eine verheiratete 
Frau, die die Göttin Juno darſtellte, führte das Paar zuſammen 
und legte die Hände ineinander (vgl. Abb. 13 u. 14). Juno 


Abb. 15. Umwandeln des Altars mit Opfer. 


war überhaupt in enge Beziehung zur Ehe geſetzt, beſonders 
in ihrer Erſcheinungsform als Juno juga, wo ſie über die 
Orte, aus denen man die Herkunft der Kinder wähnte, alſo 
urſprünglich dichte Wälder, gebot. Auch bei der Hochzeit übte 
ſie einen Befruchtungszauber aus. Man legte nämlich dem 
Brautpaar ein Joch auf, natürlich nicht in der Abſicht, 
wie Feſtus glaubt, der uns dies überliefert hat, daß damit die 
Unterwerfung des Weibes unter den Mann dargeſtellt werde, 


Abb. 16. Dextrarum iunctio und Opferzug. 


Die erſte Frau (Mitte links) bringt Schüſſel mit Früchten, dann folgt der Victi⸗ 
marius mit Beil, der Camillus mit dem e und der acerra für Weihrauch, 


2 Dann der Opferſtier. (Nach Guattont.) 


ſondern als Befruchtungszauber. Dieſe friſchgeſchnittenen Joche 
hatten urſprünglich die Geſtalt einer Gabel, in der man einen 
Pflanzenelben wohnend dachte. Dieſe Gabeln verleihen nach 
der Anſchauung ſehr vieler Völker die Fruchtbarkeit. Zu welcher 
Tageszeit das Brautpaar oder auch nur die Braut durch 
dieſes Joch kriechen mußte, wiſſen wir nicht. Am wahrſchein— 
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lichſten iſt es, dieſen Akt mit den durch das Joch verbundenen 
Seſſeln der confarreatio oder mit dem Betreten der neuen 
Behauſung in Verbindung zu bringen. An die dextrarum 
coniunctio ſchloß ſich das Umwandeln des Altars, eine 
Sitte, die wir auch bei Indern und Slawen finden; offenbar 
war damit ein Opfer verbunden, wie aus den Bildern hervor— 
zugehen ſcheint, die wir über die Eheſchließung beſitzen (Abb. 
15); freilich könnten dieſe Darſtellungen ebenſogut die Konſul⸗ 
tationsopfer darſtellen (Abb. 16 u. 17). Dann wurde das 
junge Paar öffentlich beglückwünſcht, und ein Gaſt— 
mahl, mehr oder weniger großartig, mag den Tag beſchloſſen 
haben (vgl. Abb. 18). 
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Abb. 17. Dextrarum iunctio und Opfer. (Nach Guattont.) 


Mit Eintritt der Dunkelheit begann der zweite Teil der 
Eheſchließung, die Heimführung der Braut oder die 
domum deductio. Kaum glänzte der Abendſtern (Heſperus) 
am nächtlichen Himmel, als ſich die Jünglinge, die mit dem 
Bräutigam zuſammen gezecht hatten, erhoben, um die Braut 
zu holen. Feſtlich geſchmückt ſtellen ſie ſich vor ihrem Haufe 
auf, aus dem die Freundinnen heraustraten. Dieſe beiden 
Gruppen begannen nun einen Wechſelgeſang, der in die älteſte 
Zeit zurückgeht, jpäter aber von Katull in eine prächtige 
poetiſche Form gebracht wurde. Dieſer berühmte Hochzeitsgeſang 
beginnt: 

Chor der Jünglinge: 
„Auf, der Mond iſt da! Ihr Jünglinge, auf! am Olympus 
Hebt der langerſehnte Stern ſein funkelndes Haupt ſchon. 
Laßt das triefende Mahl! es iſt Zeit, es iſt Brit! Denn im Nu wird 
Kommen die Braut, nun ſoll der Hymenäus ertönen. 
Hymen, o Hymenäus, Hymen komm, Hymenäus!“ 
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Chor der Mädchen: 
„Jungfrauen, ſchauet ihr nicht die Jünglinge? Ihnen entgegen 
Auf! der Bote der Nacht, er ſchwingt die himmliſche Fackel. 
Wahrlich! ſehet ihr nicht, wie ſie ſich zum Kampfe ſchon rüſten: 
Nicht vergeblich rüſten! Der Sieg im Geſange wird ihr ſein. 
Hymen, o Hymenäus! Hymen, komm, Hymenäus!“ 


Im Innern des Hauſes flüchtet unterdeſſen die Braut, in 
ihr rotes Kopftuch gehüllt, in den Schoß der Mutter, 
denn ſo will es die uralte Sitte, mochte ſie ſich auch perſönlich 


if I~ 
WG 


Abb. 18. HochzeitSmahl. (Nach Jahn.) 


noch fo ſehr auf die kommenden Stunden freuen. Altem Her- 
kommen gemäß mußte ſie Angſt und Zittern vorgeben und 
weinen. Scheinbar mit Gewalt wird ſie dann auch von hier 
entführt und zum Brautzug geleitet, der aber nach römiſcher 
Sitte zu Fuß ging; erſt ſpäter kam die griechiſche Gepflogen- 
heit zu fahren auf. Einen ähnlichen Moment ſtellt unſere 
Abb. 19 dar. Es iſt das berühmte Wandgemälde, das wir 
aldobrandiniſche Hochzeit zu bezeichnen gewohnt ſind. 
Der Bräutigam ſitzt auf der Schwelle des Hauſes der Braut 


ad 


und wartet auf den Aufgang des Heſperus, während dieſer ihre 
Freundinnen zureden.*) 

Wir hören Flöten erklingen, und der feierliche Schein 
der Fackeln erhellt zuckend die breiten Wandflächen des 
Hauſes. Knaben und Mädchen, aus konfarrierten Ehen ge— 
boren, denen ein Knabe mit einer Fackel vorangeht, haben 
die Braut in die Mitte genommen, während Knaben und 
Mädchen mit einem Waſſerbecken, dem kar und einer 
Spindel neben ihr gehen. Die Gäſte ſchließen ſich an, und 
unter muſikaliſcher Begleitung ſetzt ſich der Zug in Bewegung. 
Es iſt ſehr wohl möglich, daß er ſchon im Altertum durch 
Bänder oder Blumenketten, die über die Straße ge- 
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Abb. 19. Aldobrandiniſche Hochzeit. (Nach Baumeiſter.) 


ſpannt waren, gehemmt wurde; heute iſt dieſer Gebrauch in 
Italien unter den Namen „far la serra“ oder „far la barri- 
cata“ recht bekannt, ebenſo wie in Deutſchland, wo wir ihn 
näher beſprechen werden. Allenthalben rief man „Talass e“, 
was aber leider nicht mehr genügend erklärt werden kann. 
Eine Menge von Scherzen und Späßen mußte der fröhliche Zug, 
wie er ſo durch die Straßen und Gaſſen wandert, über ſich 


*) Roßbachs Standpunkt, daß die Wandgemälde nicht brauchbar 
für die Auffaſſung der römiſchen Ehe ſeien, iſt nicht richtig. Die Sar⸗ 
kophage (denen die meiſten unſerer plaſtiſchen Bilder entnommen ſind) 
ſtellen, um ein modernes Wort zu gebrauchen, die amtlich⸗kirchliche Ehe⸗ 
ſchließung dar. Jedermann weiß aber, daß auch bei uns darin nicht 
der volkskundlich intereſſante Teil der Hochzeit liegt. Dieſen ſtellen 
z. T. die Wandgemälde dar. Wenn darin auch ſehr viel griechiſcher 
Geiſt waltet, ſo darf uns das nicht wundern, denn wir müſſen bedenken, 
daß das römiſche Leben in der Zeit der Wandgemälde eben auch jenen 
Anſtrich hatte. So enthält auch die aldobrandiniſche Hochzeit viel Rö⸗ 
miſches, was ich gegen Roßbach betonen möchte. 
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ergehen laſſen, in denen allerdings ſtets ein ſehr tiefer Sinn 
ſchlummerte, ſind doch die meiſten von ihnen die Reſte alter 
Fruchtbarkeitskulte. In erſter Linie gehört dazu das Aus- 
ſtreuen von Nüſſen, was urſprünglich durch eine alle— 
goriſche Figur, den concubinus, geſchah, der weiter nichts 
iſt als der Zauberprieſter, dem es in älteſter Zeit oblag, das 
Weib fruchtbar zu machen. Ganz deutlich werden dieſe Nüſſe 
nebſt Mandeln noch heute in vielen Gegenden Italiens nur 
über die Braut ausgeſtreut, während ſie in Sizilien durch 
Weizen, in Rom und Ankona durch Konfetti erſetzt ſind. Noch 
wichtiger ſind die „Fescennini versus“ (Feſzenninen- 
lieder); dieſer Name kommt von fascinum (= Phallus, manne 
licher Geſchlechtsteiln). Es waren alſo Phalluslieder, und viel— 
leicht wurde dabei in älteſter Zeit ein Phallustanz aufgeführt, 
wie er bei Naturvölkern gebräuchlich iſt; gar oft wurden in 
Italien bei feſtlichen Umzügen Phallen auf Stangen getragen, 
wie derartige Motive überhaupt ganz gewöhnlich waren und 
als vollſtändig natürlich hingenommen wurden, ohne irgendwie 
Anſtoß zu erregen. Die wohl aſzetiſche, aber wenig gebildete 
chriſtliche Redaktion hat dafür geſorgt, daß uns keine ſolchen 
Lieder erhalten ſind; aber ihre ungefähre Art wiſſen wir aus 
einem Phallusliede, das uns in den „Acharnern“ des Ari- 
ſtophanes erhalten iſt. Dort ſagt Dikäopolis zum Sklaven: 
„He, Xanthius, halte mir den Phallos nur recht hoch 
Und aufrecht! Richt' ihn hinter der Korbträgerin! 
Ich folge euch und ſinge froh mein Phalloslied: 
Phales,*) o Freund des Bakchios, 
Der mit ihm ſchwärmet in der Nacht 
Und Frauen und Knaben“) liebet! 
Sechs Jahre ſind bereits es her, 
Daß ich dein Feſt genießen kann 
Durch Frieden, den ich mir gemacht, 
Erlöſt von Streit und Kriegsgeſchrei. 
Viel ſüßer iſt's und lieblicher, Phales, 
Des Strymodorus ſchmucke Magd, 
Das ſtramme Thrakierkind, zu faſſen, 
Wenn Holz ſie ſtiehlt im Phelleusbuſch, 
Und, um die Taille fie gepackt, 
Die Strafe büßen laſſen. 
Phales, o Phales!“ 
So war man am Hauſe des Bräutigams angelangt, wo 
die Braut zunächſt zu den Manen der gens des Mannes 


*) Der Phallus wird als Phales perſonifiziert. 
**) In bezug auf Päderaſtie (Knabenliebe). 
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Kohabitation und Konzeption nicht kannte, dar.*) Abb. 21 
zeigt eine Frau, die ſich eben auf den Phallus der Gottheit 
ſetzen will, während Abb. 22 dies links noch deutlicher zeigt 
und rechts das Peitſchen vorführt. Abb. 23 führt einen wei⸗ 
teren Fruchtbarkeitszauber vor, der wohl in einer Defloration 
beſtand. Andere Frauen tragen Blütenzweige (zum Peit— 
ſchen?), ein Eros trägt Schmetterling, der Seelen- und Be⸗ 
fruchtungsſymbol war. 

Die Beſteigung des Brautbettes hat ſich in alter 
Zeit vor Zeugen vollzogen, vielleicht erſt, nachdem in früheſter 
Zeit die Genoſſen des Bräutigams der Braut bei- 
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Abb. 23. Fruchtbarkeitszauber. (Nach Dulaure.) 


gewohnt hatten, während dieſe ſpäter das Brautgemach mit 
Nüſſen bewerfen. Es haben ſich verſchiedene darauf bezüg— 
liche Ausdrücke erhalten, ſo bei Katull: Concubine, nuces da! 
Concubinus, gib Nüſſe, und bei Virgil: Sparge, marite, nuces! 
Gatte, ſtreue Nüſſe! Der Geſchlechtsakt ſelbſt wurde von einer 
Reihe Gottheiten beſchützt, die uns die Kirchenväter erhalten 
haben. Aus ihren Namen dürfen wir auf die Funktionen 
ſchließen, über die ſie walteten. Da iſt zuerſt der Deus 
Subigus, der dem Manne hilft, die Braut zu bezwingen, 
was für die älteſte Zeit auf einen Brautkampf ſchließen 
läßt; dann die Dea Prema, die umgekehrt die Braut vor allzu 


*) Vgl. Näheres Reitzenſtein, Kauſalzuſammenhang zwiſchen Ge⸗ 


N und Empfängnis. Ztſchr. f. Ethnol. 1909 Heft 5, 


Reitzenſtein, Liebe und Ehe im europäiſchen Altertum. 4 
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ergehen laſſen, in denen allerdings ſtets ein ſehr tiefer Sinn 
ſchlummerte, ſind doch die meiſten von ihnen die Reſte alter 
Fruchtbarkeitskulte. In erſter Linie gehört dazu das Aus- 
ſtreuen von Nüſſen, was urſprünglich durch eine alle— 
goriſche Figur, den concubinus, geſchah, der weiter nichts 
iſt als der Zauberprieſter, dem es in älteſter Zeit oblag, das 
Weib fruchtbar zu machen. Ganz deutlich werden dieſe Nüſſe 
nebſt Mandeln noch heute in vielen Gegenden Italiens nur 
über die Braut ausgeſtreut, während ſie in Sizilien durch 
Weizen, in Rom und Ankona durch Konfetti erſetzt ſind. Noch 
wichtiger ſind die „Fescennini versus“ (Feſzenninen⸗ 
lieder); dieſer Name kommt von fascinum (= Phallus, männ- 
licher Geſchlechtsteil). Es waren alſo Phalluslieder, und viel- 
leicht wurde dabei in älteſter Zeit ein Phallustanz aufgeführt, 
wie er bei Naturvölkern gebräuchlich iſt; gar oft wurden in 
Italien bei feſtlichen Umzügen Phallen auf Stangen getragen, 
wie derartige Motive überhaupt ganz gewöhnlich waren und 
als vollſtändig natürlich hingenommen wurden, ohne irgendwie 
Anſtoß zu erregen. Die wohl aſzetiſche, aber wenig gebildete 
chriſtliche Redaktion hat dafür geſorgt, daß uns keine ſolchen 
Lieder erhalten ſind; aber ihre ungefähre Art wiſſen wir aus 
einem Phallusliede, das uns in den „Acharnern“ des Ariz 
ſtophanes erhalten iſt. Dort ſagt Dikäopolis zum Sklaven: 
„He, Xanthius, halte mir den Phallos nur recht hoch 
Und aufrecht! Richt' ihn hinter der Korbträgerin! 
Ich folge euch und ſinge froh mein Phalloslied: 
Phales,“) o Freund des Bakchios, 
Der mit ihm ſchwärmet in der Nacht 
Und Frauen und Knaben“ ) liebet! 
Sechs Jahre ſind bereits es her, 
Daß ich dein Feſt genießen kann 
Durch Frieden, den ich mir gemacht, 
Erlöſt von Streit und Kriegsgeſchrei. 
Viel ſüßer iſt's und lieblicher, Phales, 
Des Strymodorus ſchmucke Magd, 
Das ſtramme Thrakierkind, zu faſſen, 
Wenn Holz ſie ſtiehlt im Phelleusbuſch, 
Und, um die Taille ſie gepackt, 
Die Strafe büßen laſſen. 
Phales, o Phales!“ 
So war man am Hauſe des Bräutigams angelangt, wo 
die Braut zunächſt zu den Manen der gens des Mannes 


*) Der Phallus wird als Phales perſonifiziert. 
**) In bezug auf Päderaſtie (Knabenliebe). 


9 


Kohabitation und Konzeption nicht kannte, dar.*) Abb. 21 
zeigt eine Frau, die ſich eben auf den Phallus der Gottheit 
ſetzen will, während Abb. 22 dies links noch deutlicher zeigt 
und rechts das Peitſchen vorführt. Abb. 23 führt einen wei— 
teren Fruchtbarkeitszauber vor, der wohl in einer Defloration 
beſtand. Andere Frauen tragen Blütenzweige (zum Peit— 
ſchen?), ein Eros trägt Schmetterling, der Seelen- und Be— 
fruchtungsſymbol war. 

Die Beſteigung des Brautbettes hat ſich in alter 
Zeit vor Zeugen vollzogen, vielleicht erſt, nachdem in früheſter 
Zeit die Genoſſen des Bräutigams der Braut bei— 


Abb. 23. Fruchtbarkeitszauber. (Nach Dulaure.) 


gewohnt hatten, während dieſe ſpäter das Brautgemach mit 
Nüſſen bewerfen. Es haben ſich verſchiedene darauf bezüg— 
liche Ausdrücke erhalten, ſo bei Katull: Concubine, nuces da! 
Concubinus, gib Nüſſe, und bei Virgil: Sparge, marite, nuces! 
Gatte, ſtreue Nüſſe! Der Geſchlechtsakt ſelbſt wurde von einer 
Reihe Gottheiten beſchützt, die uns die Kirchenväter erhalten 
haben. Aus ihren Namen dürfen wir auf die Funktionen 
ſchließen, über die ſie walteten. Da iſt zuerſt der Deus 
Subigus, der dem Manne hilft, die Braut zu bezwingen, 
was für die älteſte Zeit auf einen Brautkampf ſchließen 
läßt; dann die Dea Prema, die umgekehrt die Braut vor allzu 


*) Vgl. Näheres Reitzenſtein, Kauſalzuſammenhang zwiſchen Ge— 
E und Empfängnis. Ztſchr. f. Ethnol. 1909 Heft 5, 
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großen Unannehmlichkeiten ſchützen ſollte (premere = drücken); 
die Dea Pertunda, die den Mann bei der Defloration unter- 
ſtützt (pertundere = durchſtoßen), und die Dea Perfica, die 
den Geſchlechtsakt zu gutem Ende führen ſollte. Selbſt der 
Entwicklung der Frucht im Mutterleibe ſtanden einzelne Gott- 
heiten vor, ſo die Juno Fluoria, die die Menſtruation 
während der Schwangerſchaft hemmt, um die Leibesfrucht zu 
ernähren, die Ossipago, die die Verdichtung der Knochen des 
Kindes im Mutterleibe beſorgt, und verſchiedene andere. 
Mitgift war bei den Römern ſelbſtverſtändlich, und die 
Ehe wurde danach eingeſchätzt. Hier wie bei den meiſten 
Völkern hat ſie ſich aus der Kaufſumme entwickelt und ging 
ſelbſt bei der freien Ehe, wo ſonſt das Weib ihr Beſitztum als 
perſönliches Eigen behielt, auf den Mann über. Außerdem 
kannten die Römer ſehr reiche Brautſchenkungen, die als 
einfache und als Verwandtenſchenkungen unterſchieden wurden. 
Die erſteren ſtellten eine Liebesgabe dar, die für die Dar— 
bringung der erſten Nacht gewährt wurde, und die, wie der 
Katalog der Hochzeitsgeſchenke des Kaiſers Maximin erkennen 
läßt, ſehr hoch war. Sie wurden wohl am Morgen nach der 
Brautnacht gegeben und waren unter den Schutz der Dea 
Afferenda geſtellt. Die Verwandtenſchenkung wird 
mit dem Vorbehalt gegeben, daß die Ehe auch zuſtande kommt. 
In ganz ſpäter Zeit fiel ſie mit der Mitgift wieder an den 
Mann zurück. | 
Neben der Ehe und auch neben ihrer freien Form hatte 
ſich im Laufe der Zeit bei den Römern der Konkubinat 
zu einer vollſtändig erlaubten und allgemein anerkannten Ver- 
bindung entwickelt. Es war einer jener Aſte, in die ſich die 
freie Ehe der Plebejer verzweigt hatte, der aber bei den 
Patriziern allmählich rein patriarchalen Charakter angenom— 
men hatte. Patriziertöchter konnten jedoch keine Konkubinen 
werden. Er hatte eheähnlichen Charakter, denn ein verhei- 
rateter Mann konnte ihn nicht eingehen, und ebenſo war es nicht 
geſtattet, mit mehr als einer Konkubine zu leben. Dement- 
ſprechend ſtand die Konkubine der Ehefrau nahezu gleich. Da 
aber dieſe Form geſchlechtlicher Verbindung ihres rein perſön— 
lichen Charakters und der Scheidung halber gewaltig um ſich 
griff, glaubte die Regierung wieder einſchreiten zu müſſen und 
nahm dem Inſtitut jenen geſetzlichen Schutz, den ihm die 
lex Julia gewährt hatte. Selbſtverſtändlich war das geſchlecht— 
liche Verhältnis damit in keiner Weiſe berührt, die Konkubinen 


waren nur auf eine tiefere Stufe herabgedrückt worden, fo daß 
das Proletariat vermehrt, und die Kinder Unfreie wurden. 
Dennoch wurde folgerichtig ſtets unterſchieden zwiſchen Konku— 
binat und Pellikat, dem Verkehr mit Proſtituierten. 
In der Praxis lebten natürlich nach wie vor ſelbſt Frauen von 
ſenatoriſchem Rang im Konkubinat, beſonders dann, wenn fie 
den betreffenden Mann nach den beſtehenden Ehegeſetzen nicht 
heiraten konnten. Dies war ſo tiefgehend, daß auch die erſte 
chriſtliche Zeit daran keinen Anſtoß nahm, und der Biſchof 
Calliſtus (218—222) den vornehmen Franen derartige Be⸗ 
ziehungen ausdrücklich geſtattete. 

Ehebruch war in der alten Zeit ſeltener, in den ſpäteren 
Perioden aber an der Tagesordnung und ganz ſelbſtverſtänd— 
lich. Die Strafen waren ebenſo furchtbar, wie die Geſetze 
zahllos waren, ohne daß ſie auch nur, was ganz ſelbſtverſtänd— 
lich iſt, das geringſte geändert hätten. Im alten Italien 
genügte es noch, die Ehebrecherin an den Pranger zu ſtellen. 
Wurde ſie nämlich auf der Tat ertappt, ſo wurde ſie entkleidet 
und nackt auf einem Steine der Offentlichkeit ausgeſtellt, der 
jeder Spott freiſtand; dann mußte ſie auf einem Eſel durch die 
Stadt reiten; in anderen Fällen hat man ſie öffentlich der 
Menge preisgegeben. Nach dem Geſetze ſtand es ſpäterhin 
dem Manne ſogar frei, fein Weib zu töten; das Weib Hin- 
gegen, das ihren Mann in gleicher Situation traf, durfte ihn 
„nicht einmal mit dem Finger berühren“, da es für den Mann 
keinen Ehebruch gibt, weil er ja eine Fälſchung des Kindes 
nicht begehen kann. Die Theorie des Ehebruches war über— 
haupt patriziſche Einführung und entſprang hier wieder der 
patriarchalen Auffaſſung. Durch die lex Julia wurde Ehebruch 
wenigſtens in der Theorie ſchwer beſtraft, und Horaz erklärt 
mehrmals, daß es eine ſehr gefährliche Sache fei, mit einer ver- 
heirateten Frau anzubandeln. 

Die Eheſcheidung war für beide Teile völlig frei. 
Sie beruht bereits auf einem klar durchgearbeiteten Rechts— 
zuſtand, ſo daß es nicht mehr unſere Sache ſein kann, darüber 
zu berichten. 


Die germanifchen Völker. 


Wer dächte beim Leſen dieſer Überfchrift nicht ſofort an 
Tacitus und ſein unvergängliches Werk? Hat doch kein anderes 
Volk eine ähnliche Bearbeitung aus der Feder eines Gegners 
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aufzuweiſen. Aber darin liegt ſchon ein Moment des Ver— 
dachtes. Auch das eheliche Leben der Germanen iſt geſtreift, 
und gerade hier ſehen wir dieſen Verdacht beſtätigt. Der große 
Römer iſt nicht ganz zuverläſſig; er ſchrieb nicht aus Intereſſe 
an dem ausgewählten Stoff, ſondern er verfolgte einen Neben- 
zweck, d. h. er wollte ſeinen Landsleuten ein Idealvolk vor- 
führen, um ihnen den Wert eines geordneten Lebenswandels 
klar vor Augen zu ſtellen. Dabei hat er — ob bewußt oder 
mehr unbewußt, tut weniger zur Sache — ſtarke Retuſchen 
vorgenommen, die ſeinen Zwecken dienen ſollten. Wir haben 
dieſes Thema bereits angefchnitten*) und eine Schilderung 
germaniſchen Liebeslebens entworfen. 

Bei den Nordgermanen ſehen wir, daß Liebe im Sinne 
eines beſtehenden Verhältniſſes, das auf Heirat abzielt, ſehr 
anſtößig war. Die Grundidee war eben die, daß das Weib 
Beſitztum deſſen ſei, der die Munt darüber hat, daß es mithin 
nur durch Erwerbung dieſer Munt zu erlangen wäre. Es 
war mithin jede Beziehung zu einem Weibe ohne oder gar 
gegen den Willen des Vaters oder Vormundes anſtößig, bzw. 
ſtrafbar, weil man eine Beleidigung darin erblickte. Dieſe 
Grundidee muß man feſthalten, wenn man die Begriffe der 
Germanen von dem, was ſittlich gut iſt, erkennen will.“ *) Ge⸗ 
ſchlechtlicher Verkehr konnte alſo völlig unanſtößig ſein, 
wenn er vom Vormund erlaubt war. Dasſelbe gilt für außer- 
ehelichen Verkehr der Frau, wenn ihn der Mann geſtattet 
hatte. Das Chriſtentum bemächtigte ſich ſehr frühzeitig dieſer 
ſtrengen Zucht, ſchob ihr aber die Idee der Keuſchheit unter 
und drängte die Auffaſſung der Muntgewalt in den Hinter— 
grund. Man ſchuf die Ideale der Keuſchheit und Junge 
fräulichkeit der chriſtlich-aſzetiſchen Weltanſchauung zuliebe, 
die der Germane ebenſowenig wie andere Völker mit normaler 
Entwicklung kannte. War er jo von Haus aus in der Beur— 
teilung der erlaubten geſchlechtlichen Beziehungen ſehr frei, 
ſo war er um ſo ſchärfer in ſeiner Gegnerſchaft gegen wirk— 
liche Proſtitution. Und darauf beziehen ſich eigentlich die 
Worte des Tacitus, der gerade hier allen Grund hatte, ſeinen 
Landsleuten Muſterbeiſpiele vorzuführen. Auch Salvianus 
rühmt an den Weſtgoten, daß ſie das wollüſtige Treiben als 
römiſches Vorrecht anſahen. Die Proſtituierten waren anch nie 

*) Vgl. Reitzenſtein, Entwicklungsgeſchichte der Liebe. S. 26. 


**) Ganz ähnlich bei den alten Arabern. Vgl. Reitzenſtein, Kultur— 
geſchichte der Ehe im alten Orient, S. 48. 
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Germaninnen, ſondern wohl ſtets Kriegsgefangene. So be- 
deuten alle Namen, wie etwa Dirne (diorna, von diu Diener), 
die man ihnen beilegte, urſprünglich „Dienerin oder Sklavin“. 
Noch Karl der Große, der außer ſeinen Frauen eine Menge 
Nebenfrauen hielt, ging mit eiſerner Strenge gegen die Proſti— 


3. 


Abb. 24. Felsſkulpturen von Tanum (Bohuslän). 


tution vor und ließ jedes feile Mädchen ſtäupen. Ebenſo 
ſtreng wurde jeder unerlaubte Verkehr beſtraft; ja, der Schul— 
dige konnte, wenn er auf friſcher Tat ertappt wurde, ſogar ge— 
tötet werden. Beſonders auffällig mutet uns aber an, daß 
man auf Island den mit Acht belegte, der ohne Erlaubnis 
ein Liebeslied auf ein Mädchen dichtete; offenbar, weil man 
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glaubte, daß der Dichter weitere Abſichten damit verfolge, die 
ſozuſagen einen Druck auf den Muntwalt auszuüben geeignet 
waren. Überhaupt hielt man es nicht für eine männliche Be⸗ 
ſchäftigung, die Zeit im Liebesgetändel zu verbringen; wie bei 
den Spartanern dünkte es auch den Germanen männlicher, 
direkt in geſchlechtlichen Verkehr zu treten, aber keine lange 
Werbung oder ein Beſingen vorzunehmen; vgl. Abb. 24, Dar⸗ 
ſtellungen freien Verkehrs auf den Felsſkulpturen von Bohus⸗ 
län bei Göteborg (Südſchweden). Es kann wohl kein Zweifel 
ſein, daß man wenigſtens die Tanumgruppe als nord- 
germaniſch bezeichnen darf. So war einſtens König Ha— 
rald Schönhaar zu einer Gaſterei bei ſeiner Baſe Ingib— 
jörg und hatte ſeine drei Hofdichter mitgebracht. Als nun 
die holde Frau den Gäſten wirtlich das Trinkhorn reichte 
und an die Skalden kam, ſprachen ihr Olver Haufa, Thorbjörn 
Hornklofi und Audun Illskäda, ein jeder heimlich den Wunſch 
aus, die Nacht in ihren Armen zu ruhen, und boten ihr je 
einen Goldring. Schön⸗Ingibjörg ſagte zu. Wie glücklich war 
jeder über die freundliche Aufnahme ſeiner Bitte, und daß er 
unter dem Gelöbnis der Verſchwiegenheit in ihr Schlafhaus be- 
ſchieden ward! Die drei Liebesbedürftigen waren auf die ver- 
ſchiedenen Drittel der Nacht beſtellt; keiner wußte etwas vom 
andern. Das Haus hatte vor der eigentlichen Türe drei Vor- 
türen. Audun kam zuerſt, fand ſämtliche Vortüren offen, 
aber die Zimmertüre geſchloſſen. Während er daran pochte, 
ſchloß ſich die nächſte Vortüre, und er war eingeſperrt. So ging 
es auch den beiden andern Poeten: zwiſchen je zwei Türen 
ſteckte ein Skalde. Die Nacht war kalt, und die Verliebten 
hatten nur Linnenhoſen und einen leichten Überwurf; ſie froren 
alſo gewaltig, und welche Erlöſung des Morgens! — Als ſich 
endlich die Türen öffneten, ſtand Ingibjörg draußen mit dem 
Könige und dem ganzen Gefolge. Harald war aufs höchſte 
erzürnt und befahl die drei zum Tode zu führen. Zwar 
ſchenkte er ihnen nach vielen Bitten das Leben, aber er beehrte 
ſie mit einem Auftrag an König Erik Biörnſon von Schweden, 
der jeden Fremden töten ließ. Will man dieſe originelle Epi- 
ſode für bare Münze nehmen oder nicht, ſo ſieht man doch, 
wie ſehr der Wunſch, bei ſchönen Frauen zu ruhen, auch des 
Nordländers Herz durchdrang, wenn auch ſtets große Gefahr 
damit verbunden war, falls man der Einwilligung des andern 
Teiles, bzw. ihres Muntwaltes nicht ſicher war. Um ſo mehr 
dürfen wir annehmen, daß die Fälle, in denen Liebeslieder 
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geſtattet wurden, ebenſowenig ſehr ſelten waren, wie die Mög- 
lichkeit eines freien Verkehrs. Schon bei einer armen Freien 
ging es leichter, den Vormund zu beſchwichtigen. Das Kind 
wurde gegebenenfalls dann meiſt dem Vater gebracht, der es 
aufzog; bei geringeren, unfreien Weibern brauchte man ledig⸗ 
lich ihrem Herrn eine Buße zu zahlen, und der Fall war 
erledigt. Sehr häufig entſtanden allerdings Streitigkeiten aus 
ſolchen Verhältniſſen. So hatte ſich ein junger Gepide, namens 
Wila, der Speerträger des gotiſchen Königs Hildibadus, mit 
einem Mädchen verlobt, das er ſehr liebte. Während er im 
Kriege war, gab 


nig ſeine Braut er, 
einem andern aks 


zur Frau; Wila 
aber, darüber 
aufs höchſte auf⸗ 
gebracht, tötete 
den Hildibadns. 
Solche treuen 
Liebesverhält⸗ 

niſſe waren im⸗ 
merhin nicht ſel⸗ 
ten; im Helgi⸗ 
lied haben wir 
ſogar einen wah⸗ 
ren Hymnus auf Abb. 25. Darſtellung germaniſcher Frauen auf dem 


echte Liebe, wenn Runenkäſtchen von Clermont. (Nach Jiriczet.) 
auch von etwas 


rauher Form, und eine Reihe anderer Lieder ſpiegelt ähnliche Ver- 
hältniſſe wider. Alſo, ſo liebelos, wie es nach den Geſetzen ſcheinen 
möchte, waren die Nordländer doch nicht, und noch weniger 
waren es die ſüdlich ſitzenden Stämme, alſo in erſter Linie 
die deutſchen Völkerſchaften. Hier find uns fo viele alte Ge- 
bräuche erhalten, die ein ausgeprägtes, vom Chriſtentum ſtändig 
bekämpftes Liebesleben bezeugen, daß wir die Schilderungen 
des Tacitus gewaltig einſchränken müſſen. Freilich iſt uns ſo 
viel wie nichts mehr von alten Liebesgeſängen erhalten, 
die — fei es in der Form von Zauberſprüchen oder Spott— 
liedern und Ahnlichem — ſicher vorhanden waren. Nach chriſt⸗ 
lichen Moralbegriffen waren ſie ſchlecht und wurden mit einem 
Fanatismus ſeltener Art vernichtet. Selbſt die harmloſeſte 
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weltliche Dichtung wurde bekämpft und durch die ſehr ziveifel- 
hafte „Schönheit“ kirchlicher Geſänge verdrängt. So ſtellt 
Otfried ſeine „Kunſt“ den „unanſtändigen Laienliedern“, in 
denen wir aber echte Poeſie vermuten dürfen, gegenüber. Und 
dennoch erhebt ſich da und dort, gewaltigen Felſen gleich, das 
alte germaniſche Denken und Fühlen in den alten Gebräuchen, 
die den gleißenden chriſtlichen Firnis durchbrechen; freilich ſind 
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Abb. 26. Darſtellung einer nordiſchen Hochzeit. (Schale aus der Krim.) 


ſie ſtumm; ihre Schriftzüge ſind verlöſcht, und niemals hat die 
Welt einen ſolchen Fanatismus erlebt, wie das Chriſtentum 
ihn zur Einführung ſeiner Anſchauungen bedurfte und bewies. 
Welche Perlen ſind verloren, welche gewaltige Geſtaltungskraft 
wurde noch in althochdeutſcher Zeit vergeudet! Aber wie geſagt, 
die Gebräuche ſprechen zu dem, der ihnen liebevoll folgt. Da 
dürften zunächſt in erſter Linie die Johannistänze genannt 
werden, die ſelbſtverſtändlich in vorchriſtliche Zeit zurückreichen. 
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Wer jemals eine ſolche Johannisnacht mitmachte, wird den 
eigenartigen Zauber nie vergeſſen, und ſo war ſie ſchon ehedem 
eines der liebſten Feſte der deutſchen und ſkandinaviſchen 
Jugend. Wenn der Mond ſein geiſterhaftes Licht über Wald 
und Feld ergießt, und auf allen Felſen und Bergen die 
Feuer aufflammen und kniſternd und praſſelnd Funken werfen, 
wenn die Jugend froh und freudig hinauszieht und brennende 
Holzſcheiben durch die Luſt ſchleudert, da ſpricht mit aller Macht 
die Zeit der Väter zu uns. Es iſt, als kämen aus allen Felfen- 
ſpalten, ängſtlich um ſich lugend, die Geiſter und Elfen hervor, 
die ehedem die Natur beleben durften. Dann ſpringt der Jüng— 
ling mit ſeinem Mädchen über die verglimmenden Feuer, und 
ſie bleibt ſein „Johannisbräutchen“, mit dem er auch fernerhin 
ungeſtraft verkehren darf. Das war ſchon in alter Zeit ſo ge— 
weſen, und es war einer jener Fälle, in denen die beiden Ge— 
ſchlechter Zeit genug hatten, ihre Gefühle auszudrücken. Auch 
die gemeinſamen Bäder und die alten Maikuren boten 
viel Gelegenheit dazu. Schon Cäſar erwähnt ſie: „Man macht 
aus der Geſchlechtsverſchiedenheit kein Geheimnis, da beide 
Geſchlechter gemeinſam in den Flüſſen baden“. Die Kirche 
eiferte ſtets dagegen, ſo ſchon auf der Synode von 745 unter 
Bonifazius, und in ihrem Haſſe gegen das Nackte ſogar gegen 
das Bad ſelbſt; der heiligen Eliſabeth z. B. dünkte es ein 
„frivoles Vergnügen“, und noch heute predigen gewiſſe Stellen, 
daß jede Entblößung ein Werk des Teufels ſei. Von noch 
weitergehender Bedeutung für den Verkehr beider Geſchlechter 
ſind die Nachtbeſuche, die wir ſchon bis in recht frühe 
Zeiten zurückverfolgen können, und deren weite Verbreitung 
bis zum heutigen Tage auf ihren altgermaniſchen Urſprung 
ſchließen läßt. Das Mädchen empfing. dabei am Samstagabend 
ihre Freier im Bett. Bedenkt man, daß z. B. noch heute in 
Steiermark ein Mädchen auf ihre „Jungfrauſchaft“ ſtolz iſt, 
wenn ſie nur kein „Dearndl“, ſondern ein „Buberl“ geboren 
hat, ſo kann man ſich denken, daß auch in der Frühzeit der 
Begriff Jungfrau etwas gedehnter war, als ihn ſtrenge Kreiſe 
gewöhnlich umſchreiben. Wir werden ſehen, daß wir in dieſen 
Beſuchen den Reſt eines freien Verkehrs gleicher 
Altersklaſſen vor uns haben, alſo ein Verhältnis, wie 
es bei den meiſten Naturvölkern vor der Ehe beſteht. Für 
dieſen Gebrauch hat man die verſchiedenſten Namen, ſo in der 
Schweiz: „Kiltgehen“, auch „Gaſſengehen“, in Tirol 
„Fenſterln“, in Kärnten „Brenteln“, in Bayern „Gaſ— 
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ſeln“ und „Fenſtern“, in Schwaben „Fugen“, im Elſaß 
„Schwammeln“, in Franken „Schnurren“, in England 
„bundle“ oder „sitting up“ (= aufſitzen) uſw. In der fran⸗ 
zöſiſchen Schweiz, jo im Waadtland, ſpricht man von ,,frequen- 
tation“. Der Geliebte kommt am Abend zu ſeinem Mädchen 
in irgendein abgelegenes Zimmer, das für die geſamte Familie 
während der Dauer dieſes Beſuches ſo gut wie verſchloſſen iſt. 
In Heſſen kann ein ſolches Verhältnis zwei bis drei Jahre 
dauern. In Südholland bleibt der Freier bis zum Morgen bei 
ſeinem Mädchen, in Texel liegen die jungen Leute auf der 
Bettdecke während der Nacht beiſammen bis eine Stunde vor 
Tagesanbruch; in Hindeloopen kommt das Paar in der Nacht 
im ſogenannten „lijtshuws“ zuſammen. Man nennt dieſe 
Beſuche „kortagerdjen“ (= courtiſieren). In Schweden, wo 
man von ga ut pa (d. h. darauf ausgehen) ſpricht, iſt jenes 
Mädchen verachtet, das nicht in dieſer Weiſe beſucht wird. Bei 
den Heidebauern in Zips (Siebenbürgen) kommt nachts der 
Liebhaber herein, wenn das Licht ausgelöſcht iſt, und die 
Hausfrau die Kohlen im Kamin zuſammengeſcharrt hat. Er 
ſchleicht zur langen Bank, wo die Geliebte liegt. Oft iſt der 
Platz bereits beſetzt, dann iſt das Ende eine tüchtige Prügelei 
im Dunkeln mit unbeſtimmten Treffern. Die Eltern miſchen 
ſich jedoch nicht ein. Iſt das Mädchen dagegen allein, dann 
plaudert das Pärchen und ſchläft zuſammen bis am Morgen. 
Nicht immer ſchließt ein ſolches Verhältnis mit der Verlobung 
ab, denn man hat ſich längſt daran gewöhnt, die Beſuche als 
„Probenächte“ aufzufaſſen, und je nach ihrem Reſultat fühlen 
ſich Burſche und Mädchen angezogen oder abgeſtoßen. In 
allerälteſter Zeit war es aber freier Verkehr der unverheirateten 
Jugend nach beſtimmten Altersklafſen. Fiſcher beginnt ſein 
dieſem Gebrauche gewidmetes Werkchen“) mit den Worten: 
„Beinahe in ganz Deutſchland und vorzüglich in Schwaben 
und im Schwarzwald iſt unter den Bauern der Gebrauch, daß 
die Mädchen ihrem Freier lange vor der Hochzeit diejenigen 
Freiheiten über ſich einräumen, die ſonſt nur das Vorrecht 
der Ehemänner ſind; doch würde man ſich irren, wenn man 
ſich von dieſer Sitte die Vorſtellung macht, als wenn ſolche 
Mädchen alle weibliche Sittſamkeit verwahrloſt hätten und ihre 
Gunſtbezeigungen an den Liebhaber verſchwendeten. Nichts 
weniger: die ländliche Schöne weiß mit ihren Reizen auf eine 


*) „Die Probenächte der deutſchen Bauernmädchen“ (Berlin, 1780). 
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ebenjo kluge Art zu wirtſchaften und den ſparſamen Ge— 
nuß mit ebenſoviel Sprödigkeit zu würzen als immer das 
Fräulein am Putztiſch“. Dabei forderte man vom Bräutigam 
durchaus nicht, daß er „treu“ wäre. Geſtattete doch ſelbſt 
Gudruns Mutter, als die Heirat ihrer Tochter mit Herwig 
ein Jahr hinausgeſchoben wurde, daß dieſer ſich „mit ſchönen 
wiben vertribe anderswä die zit“. So war es ſelbſtverſtändlich, 
daß Proſtitution unbekannt war oder doch wenigſtens 
auf Kriegszeiten beſchränkt blieb. 

Ahnlich ſind in ihrer kulturgeſchichtlichen Bedeutung die 
Spinnſtubenbeſuche geweſen, nur ſehen wir hier noch 
tiefer in die älteſten Zeiten hinein. Man unterſcheidet nämlich 
noch heute Burſchen⸗ und Mädchenſpinnſtuben, und wir haben 
Belege, daß dies vor Jahrhunderten ähnlich war. Zu einer 
Spinnſtube gehören immer ungefähr gleichaltrige Mädchen, bzw. 
Burſchen, und es iſt intereſſant, daß nur die Burſchenſtube. 
mit der Mädchenſtube der gleichen Altersklaſſe 
verkehrt. Die beiden Gruppen verſammeln ſich in ihren 
Stuben abends 6 Uhr in der Zeit vom November bis gegen 
Pfingſten. Bis etwa 9 Uhr wird gearbeitet, dann kommt die 
betreffende Burſchengruppe zu den Mädchen und fängt Neckereien 
an. Gewöhnlich nehmen ſie den Mädchen etwas weg, was dieſe 
durch einen Kuß einlöſen müſſen. Nur am Silveſterabend 
werden die Mädchen von ihren Burſchen nach deren Spinn- 
ſtube abgeholt. Für gewöhnlich bleibt man bis 10 oder 11 
Uhr beiſammen, dann wird jedes Mädchen von einem Burſchen 
heimbegleitet. Schon ſeit Jahrhunderten beklagen ſich die 
Moraliſten über das allzu freie Benehmen bei dieſen Gelegen— 
heiten, beſonders über das Achenabſchütteln. Die Achen 
ſind kleine Schuppen u. dgl., die vom Flachs auf den Schoß 
der ſpinnenden Mädchen abfallen. Schon Hans Sachs ſagt 
einmal: 

„Ein guter Abend, Gretl! Biſt ſchon da? 
Ich will dir ſchütteln die Agen ab. 
Du biſt mir die Liebſte auf mein Aid.“ 

Der badiſche Burſche freut ſich darauf beſonders, denn er 

begrüßt das Mädchen mit den Worten: 
„Jungfere, darf i nu bitte, 
Lent mir eure Agele ſchütte, 
Die lleine, wie die große, 
Auf dere Jungfere Schoße.“ 

Das Mädchen iſt ſich dieſer Vorliebe bewußt und iſt oft 
mit der in ihren Folgen bedeutſamen Freiheit ſehr ſpröde: 
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„Geh mr weg, du grober Kittel, 
Du ſollſt mir die Ahn' nit ſchütteln, 
Meine Ahne hänge feſt, 

Sie warten noch auf andre Gäſt'.“ 

Es kann natürlich unmöglich ſein, daß die Burſchen ur— 
ſprünglich wirkliche Spinnſtuben hatten. Nun finden wir bereits 
in mittelhochdeutſcher Zeit für dieſe Zuſammenkünfte durch ganz 
Mitteldeutſchland den Namen „ſpilſtube“ verbreitet, was ſoviel 
als „Plauderſtube“ oder „Unterhaltungsſtube“ bedeutet (vgl. 
ſpéllen = ſchwätzen). Schon frühzeitig wurde dieſes Wort in 
„ſchpinnſtube“ verändert (in Heſſen iſt geſchbinngin =ſchwätzen). 
Es ſcheint daher nicht zweifelhaft, daß wir hier den urſprüng— 
lichen Namen vor uns haben, aus dem erſt „Spinnſtube“ 
wurde, weil eben die Mädchen bei ihren Zuſammenkünften 
ſpannen. Wir haben alſo urſprünglich eine Unterhaltungsſtube 
vor uns, und zwar eine Stube der jungen Männer und eine 
der Mädchen, wobei die gleichen Altersklaſſen miteinander ver— 
kehrten, d. h. daß ein geduldeter Verkehr beſtand. Das iſt aber 
nichts anderes, als was wir bei vielen Naturvölkern finden: 
der außereheliche Verkehr findet in Gruppen ſtatt, die durch 
Altersklaſſen gebildet werden. Vielleicht fand das „Fenſterlu“ 
uſw. auch nur innerhalb dieſer Gruppen ſtatt. Seit zwei Jahr— 
tauſenden hat ſich eben das urſprünglich deutliche Bild ſehr 
getrübt. Unſere Abb. 27 zeigt eine Spinnſtube aus ſpäterer 
Zeit und das darin herrſchende Leben. 

Daß alſo ſo die Hochachtung der Jungfrauſchaft 
nicht urſprünglich iſt, ſondern erſt durch das Chriſtentum ge— 
bracht wurde, iſt klar. Beſonders deutlich geht es aber aus 
dem Bericht eines Reiſenden aus dem Anfang des acht— 
zehnten Jahrhunderts hervor, der uns von den Mädchen 
Islands, das bekanntlich altnordiſche Gepflogenheiten ſehr 
getreu bewahrt hat, folgendes erzählt: Die Mädchen, die 
auf dieſer Inſel ſehr ſchön, doch recht dürftig gekleidet ſind, 
ſuchen die Deutſchen auf, die ledig ſind, und bieten ſich ihnen 
für ein Stück Brot, Zwieback oder ſonſt eine geringwertige 
Sache an. Die Väter ſelber, ſagt man, bieten ihre Töchter 
den Fremden an. Und werden ihre Töchter ſchwanger, ſo 
dient es ihnen zu großer Ehre; denn fie find angeſehener 
und viel begehrter als die andern von den IJs- 
ländern. Man drängt ſich ſogar um ſie. 

Betrachten wir das gewonnene Material, ſo ſehen wir, 
daß die germaniſche Jugend durchaus keine Ver— 


61 


bände von Aſzeten darſtellte, jo wenig wie bei 
anderen primitiven Völkern, daß aber ander— 
ſeits Proſtitution unbekannt, und der geduldete 
Verkehr der Jugend ſtrengen Geſetzen unterwor— 
fen war. Die geſetzlichen Beſtimmungen der alten Zeit, die 
wirklich im Sinne chriſtlicher Moral erlaſſen wurden, ſind alſo 
nichts anderes als die frommen „Wünſche“, die die chriſt— 
lichen Prieſter und Mönche dem Germanentum mit Gewalt 
beizubringen ſuchten, während dieſes völlig andere Anſchauungen 
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Abb. 27. Spinnſtube. (Germ. Muſeum Nürnberg.) 


von dem, was ehrbar iſt, hatte. Das zäh am Alten feſt⸗ 
haltende Bauerntum und die fürſtlichen Kreiſe haben uns da— 
gegen viel aus germaniſcher Zeit bewahrt. 


Fragen wir uns nach den älteſten Formen ehelicher Ver— 
bindung, wie wir fie bisher kennen gelernt haben, nach Mut— 
terrecht und Polyandrie, ſo müſſen wir eingeſtehen, 
daß deren Reſte bei den Germanen zwar ſehr ſpärlich ſind, 
daß ſie aber immerhin erkennbare Spuren aufweiſen. Es 
kann hier nicht der Ort ſein, dieſe weitläufige Unterſuchung 
zu führen, was an anderer Stelle geſchehen ſoll. Es mag 
aber doch auf den Brautkampf und die Brautprobe 
hingewieſen werden, zu denen auch der Brautlauf (brüt— 


louft) gehört. Sicherlich haben wir es hier urſprünglich mit 
einer beſonderen Gruppe mehr oder minder unabhängiger 
Weiber zu tun, die nur dem Manne angehören wollten, der 
ſich ihnen körperlich überlegen zeigte. Das klaſſiſche Beiſpiel 
für derartige Kämpfe iſt Brunhilde, und es iſt nicht ausge- 
ſchloſſen, daß dieſe ſtreitbaren Frauen, die eine Art Parallele 
zu den Berſerkern bilden, das älteſte Vorbild für die Idee der 
Walküren waren. Sie mögen ſich aus der Erbtochter, an 
der mutterrechtliche Anſchauungen am längſten haften geblieben 
ſind, in ähnlicher Weiſe entwickelt haben, wie die Amazonen— 
ſagen entſtanden ſind. Etwas Überraſchendes hat dies eigent— 
lich nicht, wenn wir an die Amazonen Dahomehs denken und in 
Betracht ziehen, daß die germaniſchen und flawiſchen Frauen 
ihre Männer im Kampfe unterſtützt haben, und die Spar- 
tanerinnen im Waffenhandwerk mit den Männern erzogen 
wurden. In der Mark wird, wie Reinsberg-Düringsfeld er- 
zählt, zwiſchen den Brautleuten an einem beſtimmten Platz im 
Freien ein Wettlauf veranſtaltet. Zwei rüſtige junge Männer 
nehmen die Braut zwiſchen ſich, der Bräutigam gibt ihnen 
einen Vorſprung — zwei erſt ſpäter hinzugekommene Merf- 
male —, und der Brautlauf beginnt. Wird die Braut von 
ihren Verfolgern nicht eingeholt, ſo brauchen dieſe für Spott 
nicht zu ſorgen. Der Braut wird aber am Ende der Bahn 
von zwei Frauen ihr Kranz abgenommen, ihr Magdtum iſt 
dahin — wie das der Brunhilde nach dem Kampf mit Siegfried. 

Wir haben oben bereits auf Männergruppen hinge- 
wieſen; ihr Vorhandenſein in älteſter Zeit macht ſich in ver— 
ſchiedenen, durch das ganze germaniſche Gebiet auftretenden 
Gebräuchen bemerkbar. Männergruppen und Sippen zogen in 
der Frühzeit gemeinſam zum Frauen raub aus und haben 
zweifelsohne die Geraubte auch gemeinſam beſeſſen. Schon die 
Göttin Frigg wurde in der Abweſenheit ihres Gatten Odin 
mit deſſen Brüdern Wili und We verbunden, ſo daß wir hier 
ein deutliches Vorbild der Fratrogamie (Ehe mit Brüdern) 
ſehen. In der Gegend am Vogelsberg holen die Burſchen 
die Mädchen zu Pferd ab; jeder Burſche nimmt eines zu ſich. 
Sobald dieſer originelle Zug in der Ebene angekommen iſt, 
verſtummt die ihn begleitende Muſik. Die Mädchen huſchen 
raſch vom Pferde herab, und es beginnt ein regelrechtes Wett— 
rennen. Beim dritten Trompetenſtoß fliegen die Reiter dem 
Ziele zu, auf dem ſchon vorher ein ſeidenes Halstuch, ein 
Paar Handſchuhe und ein Band als Preiſe befeſtigt worden find. 
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Sicherlich war der urſprüngliche Preis das Mädchen ſelbſt. 
Beſonders deutlich liegt der Fall in Bayern. Hier laufen 
die jungen Burſchen um den Schlüſſel, der als Symbol der 
Braut deren Beſitz verſinnbildlicht. Man nennt den Lauf 
dementſprechend „Schlüſſellauf“. Die Läufer find barfuß 
und bis auf Hemd und Hoſe entkleidet. Das Ziel iſt etwa 
300—400 Schritt entfernt und wird durch zwei Lagen Streu 
gekennzeichnet. Der Preis ijt in neuer Zeit ein vergoldeter Holz- 
ſchlüſſel, den der Sieger am Hut trägt; ehedem war es das 
Mädchen ſelbſt. Zu dieſer Gepflogenheit gehört auch die ſehr 
weit verbreitete Sitte des „Stehlens der Braut“. Sämt⸗ 
liche Sippenangehörige waren urſprünglich Beſitzer des ge- 
raubten Mädchens, ſpäter hatten ſie nur noch ein Anrecht auf 
Beiwohnung, wie wir bei den Slawen und anderen Völker⸗ 
ſchaften bezeugt finden werden. In Defereggen (einem Seiten- 
tal der Tiroler Inſelregion) wird beim Tanz die Braut ge— 
ſtohlen und in ein benachbartes Wirtshaus gebracht, wo der 
Winkeltanz getanzt und auf Koſten des Bräutigams getrunken 
wird. Ich erinnere mich einer ähnlichen Sitte noch vor ca. 15 
Jahren in der Münchener Umgebung. In Holland kaufte der 
Bräutigam ſeine Braut von den Jünglingen los. Ein weiteres 
Überbleibſel dieſer Art von Polyandrie liegt im Syſtem des 
Zeugungshelfers, das die Erreichung des Hauptzweckes 
der germaniſchen Ehe, die Erzeugung eines tüchtigen Sohnes, 
verfolgen ſollte. Wenn der Mann „ſinem echten wive ver 
frowelik recht niet gedoin konde“, fo ſoll er fie nach den 
deutſchen Bauernweistümern zum Nachbarn (d. h. urſprünglich 
nächſten Sippenangehörigen) tragen, damit er ihm helfe. So 
ſagt die Landfeſte von Hattingen: „Da ein Mann wäre, der 
ſeinem rechten Weibe ihr frauliches Recht nicht tun könne, ſo 
ſoll er ſie ſachte auf den Rücken nehmen und tragen über 
9 Zäune und ſetze ſie dort vorſichtig nieder, ohne Stoßen, 
Schlagen, Werfen und ohne böſen Worte, rufe alsdann fein: 
Nachbarn an, daß ſie ihm ſeines Weibes Not wehren helfen. 
Und wenn dann ſeine Nachbarn das nicht tun wollen oder 
können, ſo ſoll er ſie ſenden auf die nächſte Kirchweih in der 
Nähe, und daß ſie dort ſich ſeuwerlich zumache und zehrung 
habe, hänge er ihr einen mit Geld geſpickten Beutel auf die 
Seite. Kommt ſie von dorther wieder ungeholfen, dann helfe 
ihr der Teufel!“ Nach dem Bochumer Landrecht muß der 
Ehemann ſogar fünf Stunden nach ſeinem Nachbarn rufen. 
Auch das Ausleihen der Frau, insbeſondere an Gäſte, 


zählt mehr oder weniger zu dieſem Kapitel. Der Gaſt war 
bei den Germanen während ſeines Aufenthaltes gleichſam Mit— 
glied der Sippe; als ſolches war er auch Mitbeſitzer der Frauen. 
So wird ihm oft die Stelle des Hausherrn im Ehebett ange— 
boten, etwa wie in der Ketil-Hängs-Saga. Auch bet den ſüd⸗ 
germaniſchen Völkerſchaften muß dieſe auch ſonſt weitverbreitete 
Sitte beſtanden haben. So berichtet Th. Murner: „Es iſt 
in dem Niderlande auch der Brauch, ſo der Wirt ein liben 
Gaſt hat, daß er im ſein froun zulegt auf guten glouben“. 
Auch das Bett der Tochter wurde im alten Norden dem 
Fremden angewieſen, wie es überhaupt üblich war, daß die 
Tochter den Gaſt auskleidete und zu Bett brachte. Liegt bereits 
in der Idee des Zeugungshelfers etwas, was uns an das 
Levirat, d. h. die Pflicht, erinnert, daß der Bruder durch 
Heirat mit deſſen Witwe Samen erwecken müſſe, ſo wird 
dies deutlich für die Germanen bezeugt, wenn wir hören, 
daß es für einen unverheirateten Bruder üblich war, ſich um 
die Witwe des verftorbenen Bruders zu bewerben, und wenn 
auch ſpäterhin dieſe Sitte damit motiviert wurde, daß ſie das 
Hinausfallen des Beſitzes verhindern wollte. Man vergleiche 
hier die deutlichere Darſtellung der ſlawiſchen Hausgenoſſenſchaft 
auf S. 89 dieſes Bändchens. 

Nach all dieſen Ausführungen iſt das ehemalige Zurecht— 
beſtehen von Verwandtenehen ſelbſtverſtändlich. Wir fin- 
den fie denn auch deutlich ſogar in ihrer äußerſten Konſequenz, 
der Geſchwiſterehe. Vom Gotte Niördh wiſſen wir, daß er 
ſeine Schweſter geheiratet hatte, und wenn die ſpätere Zeit 
dieſes Verhältnis tadelnd erwähnt, ſo iſt damit eben nichts 
anderes geſagt, als daß ſpäter andere Anſchauungen herrſchend 
waren, genau wie bei den Hebräern. Von Sigmund und Signy 
(Sieglinde) erfahren wir das gleiche, und gerade hier iſt die 
Grundidee ſolcher Ehen, einen ſtammesechten Erben zu be— 
kommen, recht deutlich ausgeſprochen. Ob wir für die älteſte 
Zeit auch Verbindungen mit der Tochter als legal 
annehmen dürfen, iſt nicht mehr auszumachen. Das frühe 
Eindringen des chriſtlichen Kirchenrechtes hat gerade auf dieſem 
Gebiete nahezu alle Spuren verwiſcht. Doch ſcheint in einer 
nordiſchen Erzählung, der Hrolf-Kräka-Saga, Kap. 13, ein Leifer 
Nachklang erhalten zu ſein, der allerdings vollſtändig aus— 
geſchmückt und moraliſierend umgeſtaltet wurde. König Helgi 
von Dänemark hatte nämlich mit der Königin Olöf von 
Schweden eine Tochter, Yrſa genannt, erzeugt, die bei ſächſiſchen 
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Bauern aufwuchs. Später traf fie Helgi an und nahm fie zur 
Frau. Die Königin Olöf, eiferfüchtig darüber, entdeckte dem 
Ehepaare ihr wirkliches Verhältnis. Ohne ſich irgendwie zu 
grämen, daß ſie mit ihrem Vater verkehrt hatte, verließ die 
ſchöne Yrſa den geliebten Gatten. 

In der ſpäteren Zeit erſcheinen uns alle germaniſchen 
Völker als polygam; es iſt damit natürlich nicht geſagt, 
daß jeder Mann mehrere Frauen gehabt hätte. — Dies ver- 
bot ſich aus wirtſchaftlichen Gründen dort, wo Reichtum man— 
gelte, von ſelbſt —, aber im Prinzip war Polygamie überall ge— 
ſtattet, und das Chriſtentum mußte jahrhundertelang dagegen 
ankämpfen; alſo auch hier iſt der Taciteiſche Bericht ſchön gefärbt. 
Sicher iſt übrigens, daß ſich bei den ſüdlichen Stämmen eine 
Entwicklung zur Monogamie bereits in vorchriſtlicher 
Zeit geltend macht, während von den Nordländern noch Adam 
von Bremen berichtet, daß ſie in allem mäßig wären, nur 
nicht in der Zahl der Weiber. Jeder nahm nach Verhältnis 
ſeines Vermögens zwei bis drei oder noch mehr Frauen, die 
Reichen und die Fürſten ohne Beſchränkung der Zahl. Dies 
ſeien zugleich vollgültige Ehen, denn die Kinder daraus wären 
vollberechtigt. übrigens beobachten wir bei den Franken in 
merowingiſcher Zeit ähnliche Verhältniſſe, die auch in der 
karolingiſchen Periode noch fortdauern, worauf ſchon Gregor 
von Tours hinweiſt. Dem Ehemann ſteht dabei freies Ver⸗ 
fügungsrecht über die Frau zu; er kann ſie ſowohl verſchenken 
als verkaufen. So lebte der Isländer Thorgils eine Zeitlang 
mit ſeiner Frau, einer Schottin, in Norwegen. Da er ſie in 
ſeine Heimat nicht mitnehmen wollte, ließ er ſie ſeinem 
Freunde Thorſtein als Andenken zurück. Allerdings 
lehnten fic) in ſpäterer Zeit die Frauen dagegen auf, daß man 
ſie ſo ohne weiteres als Waren behandle; ſo erhängte ſich 
Sigridh, als ſie ihr Gatte, der Isländer Illugi, mit ſeinem 
ſonſtigen Beſiztum verkaufte. Abgeſehen von ſolchen ver— 
einzelten Fällen nahm aber die Frau ſowohl als Hausfrau wie 
als Weib überhaupt eine äußerſt freie und geachtete 
Stellung ein, wie bei keinem anderen Volke, die Agypter 
allein ausgenommen. Auf dieſer hohen Achtung baut ſich dann 
in der Völkerwanderungszeit eine weitere Entwicklung von 
Frauenrechten auf, wo deutſches Blut die Länder tränkte, und 
damit zugleich deutſcher Geiſt die Völker Europas durchwehte. 
Ihm, nicht dem Chriſtentum iſt die Befreiung der Frau zu 
danken, wenn auch dieſes aus aſzetiſchen Momenten für die 

Reitzenſtein, Liebe und Ehe im europätfchen Altertum. 5 


Monogamie eintrat und jo zufällig die germanifche Bewegung 
in dieſer Hinſicht unterſtützte, während es an fich ſehr frauen— 
feindlich war, wie wir in der „Entwicklungsgeſchichte der 
Liebe“ (S. 29) gezeigt haben. 

Neben den rechten Frauen ſtand es dem Manne frei, 
nicht gleichberechtigte Nebenfrauen zu nehmen. Außer⸗ 
lich unterſchieden ſie ſich von der Hauptfrau dadurch, daß ſie 
nicht auf dem Wege des Brautkaufes mit anſchließender Heim— 
führung erworben wurden. Zweifelsohne waren ſie in der 
Zeit der geltenden Polygamie entweder Unfreie oder doch 
wenigſtens ſozial minder hochſtehende Mädchen, die durch per- 
ſönliche Zuneigung gewählt wurden, was aus ihren Be— 
zeichnungen deutlich hervorgeht. Ihre Kinder folgten ſtets 
dem Rang der Mutter und zählten auch zu ihrer 
Sippe. Doch konnte ſie der Vater nach verſchiedenen ger— 
maniſchen Rechten vor öffentlicher Verſammlung für legitim 
erklären; ja, es ſind uns ſogar Fälle bezeugt, wo ſie thron— 
folgefähig waren. So war der König Walamir ein natür— 
licher Sohn Theodorichs des Großen; auch der Vandalenkönig 
Geiſerich und der deutſche König Arnulf entſproſſen ähnlichem 
Bunde. | a 
Der Frauenraub galt noch in ſehr ſpäter Beit als 
beſonders vornehme Form, ſich mit einem Weibe zu ver— 
binden, und war in der älteſten Zeit allgemein üblich. Das 
Chriſtentum ſetzte ſeine höchſten Strafen dagegen feſt und 
hatte trotzdem ſchweren Stand; wieder ein Fall, in dem eine 
Handlung im Geſetze zum ſchwerſten Verbrechen geſtempelt wird, 
die in der Anſchauung des Volkes beſonders männlich und ehr— 
bar erſcheint. So jagt Brunner in feiner deutſchen Rechts- 
geſchichte: „Germaniſche Sagen und Dichtungen preiſen den 
Helden, der ſich durch kühne Waffentat aus dem Hauſe des 
Feindes das Eheweib holt. Die ehebegründende Kraft des 
Frauenraubes verraten noch die Beſtimmungen einzelner deut— 
ſcher Volksrechte, nach denen der raptor (Räuber) die Ge— 
raubte als Ehefrau wider den Willen der Verwandten, denen 
er ſie raubte, oder wenigſtens dann behält, wenn ſie in die 
Entführung eingewilligt hat“. Wie bei anderen Völkern ging 
auch hier der Frauenraub in den Frauenkauf über, da man 
von der Pflicht der Blutrache Umgang nahm, wenn man durch 
eine Geldbuße abgefunden wurde. 

Das Chriſtentum hat im Laufe der Zeit die alten 
Hochzeitsgebräuche der Germanen zerſtört und ſetzt dieſen 
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Kampf noch heute fort. So ſagt Reinsberg-Düringsfeld in 
ſeinem „Hochzeitsbuch“ vom Etſchland, auf dem ja zu allen 
Zeiten die Prieſterhand beſonders ſchwer lag: „Wenn man 
in das Deutſche, ins Etſchland, hinüberkommt, wie anders, wie 
klang⸗ und luſtlos wird da geheiratet! Ehedem ſpielte die 
Muſik nicht nur zum Gange in die Kirche, ſondern auch wäh— 
rend des Eſſens und nach dem Eſſen, zum Tanzen erſt recht 
auf; kurz, es ging zu, wie es in einem üppigen ſüdlichen 
Weinlande zuzugehen pflegt. Jetzt ringelt das Weinlaub ſich 
noch ſo voll, wie je, um die Lauben, und auch der Trauben 
ſind nicht weniger, aber Lied und Tanz ſind zu Sünden 
geſtempelt worden, und ſtatt daß die Geiſtlichkeit wie 
früher ſich diskret entfernte, bleibt ſie jetzt bis zum Ende und 
erhält durch ihre Gegenwart jeden möglichen Ausbruch des 
Humors in den gebührenden Grenzen der Langeweile“. Ehe 
und Schule ſind eben die zwei Hauptpunkte im bürgerlichen 
Leben, die die Kirche mit beſonderer Energie feſtzuhalten ſucht, 
weil ſie genau weiß, daß darin die Fundamente ihrer Macht 
begründet ſind. Noch mehr zerſtörend auf die alten Bräuche 
wirkte aber der Umſtand, daß die Geiſtlichkeit ſeit 11/2 Jahr— 
tauſenden die Geſetzgebung in ihren Händen hat und von den 
regierenden Kreiſen nie gehemmt wurde, wo es ſich um kul— 
turelle Werte handelte. Aber trotzdem iſt noch unendlich viel 
in dem zähe am Alten feſthaltenden Bauernſtand geblieben, 
und wenn einmal die jetzt allenthalben in Blüte ſtehenden 
Sammlungen für Volkskunde zu einem vorläufigen Abſchluß 
gekommen ſind, und wir von einer deutſchen, bzw. europäiſchen 
Völkerkunde reden können, die ſich in den allgemeinen Rahmen 
der Ethnographie eingliedert, dann wird ſich auch auf unſerem 
Gebiete über viele heute noch dunkle Gebiete Licht verbreiten. 

Es iſt ebenſo auffallend wie bezeichnend, daß den ger— 
maniſchen Sprachen eigentliche Ausdrücke für Ehe und 
Ehepaar fehlen. Unſer heutiges Wort „Ehe“ kommt von 
ewa Geſetz, während „Hochzeit“ urſprünglich jedes beliebige Felt 
bezeichnet und dazumal eben wörtlich zu nehmen war als eine 
„hohe, d. h. feſtliche Zeit“. „Heirat“ bezieht ſich urſprünglich 
auf die Gründung eines Hausweſens uſw. Am älteſten dürften 
immerhin jene Bezeichnungen ſein, die ſich an Gebräuche an— 
lehnen. So brütleiti - Heimführung, brütlauf = Brautlauf 
und quanfang = Frauenfang. 

Man pflegte ſich in alter Zeit im allgemeinen ſpät zu 
verheiraten; es wäre ſogar eine Schande geweſen, wenn 
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ein junger Mann vor feinem 20. Jahre geſchlechtlichen Ver- 
kehr gehabt hätte. Gegen Ende der germaniſchen Zeit aber 
ſank das heiratsfähige Alter ſehr raſch und ging für Mädchen 
auf 12—14 Jahre herunter. Freilich gab es auch in älterer 
Zeit bereits Ausnahmen, beſonders in fürſtlichen Häuſern, 
denn hier ſind uns regelrechte Kinderheiraten bezeugt. 
Der König Magnus der Barfüßige von Norwegen z. B. ver— 
heiratete ſeinen neunjährigen Sohn Sigurd mit der fünfjährigen 
Biadmynja, der Tochter eines iriſchen Königs. 

Hier mag auch gleich Erwähnung finden, daß der Un- 
freie zur Eingehung der Ehe der Genehmigung ſeines Herrn 
bedurfte, die er durch Erlegung einer Abgabe zu erlangen hatte. 
Damit hängt auch das vielumſtrittene ius primae noctis, 
d. h. das Recht des Herrn, die erſte Nacht mit einer Leibeigenen 
zubringen zu dürfen, zuſammen. Es hat in alter Zeit zweifels— 
ohne beſtanden, da ja an ſich der Herr ohne weiteres mit 
ſeinen Leibeigenen nach Belieben geſchlechtlich verkehren konnte, 
die ihm eben auch in dieſer Hinſicht ganz und gar ange— 
hörten. Ultramontane Geſchichtſchreibung hat ſich vergeblich 
ungemein bemüht, es für erfunden zu erklären. 

Es gab nach germaniſchem Rechte drei Arten, eine gültige 
Ehe eingehen zu können: die Raubehe, die Vertragsehe 
und die Ehe durch Verjährung. Die Raubehe ſtellt 
eine direkte Fortſetzung des alten Frauenraubes dar, der 
ſich in ſeinen Ausläufern noch bis in die heutigen Bauern— 
hochzeiten erſtreckt. Da man ſonderbarerweiſe von verſchiedenen 
Seiten geſucht hat, die Raubehe zu leugnen, iſt es nötig, hier 
etwas dabei zu verweilen. Die Gegner haben anſcheinend 
überſehen, daß die Mehrzahl der germaniſchen Volksrechte ſie 
ohne Einſchränkung anerkennt, ſelbſt dann, wenn das Mädchen 
wider ſeinen Willen geraubt wurde. Unter allen Umſtänden 
und zu jeder Zeit gilt ſie aber im weſtgotiſchen, langobar— 
diſchen, burgundiſchen, ſächſiſchen und thüringiſchen Recht dann, 
wenn das Mädchen in den Raub eingewilligt hat. Das gleiche 
iſt anſcheinend für das fränkiſche und alemanniſche Recht 
anzunehmen, ja im fränkiſchen Rechte iſt eine Ehe ſogar ziem— 
lich ſicher gültig, wenn die Geraubte bereits Braut, im ale— 
manniſchen, wenn ſie bereits verheiratet war. Gerade daraus 
kann man ſehen, wie hoch der Germane den Frauenraub be— 
wertete, der ihm des Mannes beſonders würdig dünkte. Teil— 
weiſe hängt damit das Schießen bei Bauernhochzeiten zu— 
ſammen, deren in manchen Gegenden kaum eine ſolche ohne dieſe 
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wichtige Zutat ftattfinden wird. Oft mag es beim Raube vorge- 
kommen ſein, daß die Partei des Freiers unterlag, und 
dieſer mit leeren Händen abziehen mußte. Selbſt dieſer Zug 
ſcheint ſich in Überbleibſeln erhalten zu haben; dazu mag 
gehören, daß in manchen Gegenden der Bräutigam nach der 
kirchlichen Einſegnung eine tüchtige Portion Prügel beziehen 
muß. Beſonders deutlich weiſt es auf die Raubehe hin, wenn 
es in vielen Gegenden zum guten Ton gehört, daß die Braut 
in ein herzzerbrechendes Klagen und Weinen aus- 
brechen muß, was ſie wohl zumeiſt in der Frühzeit tat, als 
ſie geraubt wurde. In anderen Gegenden, wo man der Braut 
dieſe ſchauſpieleriſche Handlung nicht mehr zumutet, ſo im 
Zillertal, muß ſie wenigſtens ein „Tränentuch“ am Gürtel 
tragen, ja im Altenburgiſchen muß ſie es ſogar vor die Augen 
halten. Wie es in der Natur der Sache liegt, ſuchte man 
beim Raube auch den Angreifer zu täuſchen, während 
man ſich heute damit begnügt, ihn lächerlich zu machen, 
ja man ſtellt ihn gerne als Vater eines ebenfalls erfundenen 
Kindes hin. So erſcheint im Egerlande zuerſt eine Taglöhnerin 
oder Magd an Stelle der Braut, in einer Verkleidung, die für 
den Bräutigam kompromittierend ſein ſoll. Die „alte 
Braut“ — ſo wird dieſe Karikatur genannt — gibt ſich 
als Verführte aus, weiſt auf ihre dies bezeugende Geſtalt hin, 
erzählt die näheren Umſtände, bringt lächerliche Hochzeitsgeſchenke 
hervor, die ſie vom Bräutigam haben will, ſo einen Strick, an 
dem Erdäpfel ſtatt der Roſenkranzperlen aufgereiht ſind, ein 
aus Schleißenſpänen verfertigtes Kreuz, einen Stein, der, in 
Papier gewickelt, ein Gebetbuch darſtellt. Endlich wird ſie 
durch ein Geldgeſchenk des Bräutigams zum Abzug veranlaßt, 
und an ihrer Statt kommt im Feſtſchmuck die wirkliche Braut. 
Solche und ähnliche Sitten finden wir bei den Anwohnern des 
Vogelsberges, in Predazzo (Südtirol) uſw. Hin und wieder 
erſcheint ſtatt des Mädchens auch ein als „Braut“ ver- 
kleideter Mann, eine Gepflogenheit, die urſprünglich dort 
angewendet worden ſein mag, wo man einen mißliebigen 
Brauträuber unſchädlich machen wollte. Wir finden dies in 
Bayern, Gottſchee, Heſſen am Vogelsberg, auf den ſchwediſchen 
Inſeln uſw. Übrigens iſt dieſe Sitte der Inhalt einer nordiſchen 
Dichtung der Edda, des Liedes vom Thrymr. Wir geben 
hier die ſchöne Inhaltsangabe von Kauffmann in ſeiner 
kleinen, bei Göſchen erſchienenen „Deutſchen Mythologie“ (S. 
73), weil wir zu unſerer Freude ſehen, daß Kauffmann auf 


70 


anderem Wege zu dem gleichen Reſultate kam wie wir: näm— 
lich, daß wir es hier urſprünglich mit keinem Naturmythus zu 
tun haben, ſondern mit einem wirklichen, der Praxis entlehn- 
ten Vorgang. 

„Thor“, er führt hier den Namen Vingthorr, „vermißt 
am Morgen, als er aufwacht, ſeinen Hammer. Loki weiß dem 
erzürnten Gotte mitzuteilen, daß derſelbe geſtohlen worden ſei. 
Beide gehen zu Freyja, ſie um ihr Gefieder zu bitten, um 
auszufliegen und nach dem Hammer zu ſuchen. Loki fliegt in 
dem rauſchenden Federgewand, bis er in die Welt der Rieſen 
kommt. Hier ſitzt Thrymr, der Rieſenfürſt, ſeine Herde hütend, 
beſchaulich ſeinen Hunden goldene Bänder windend und ſeinen 
Roſſen die Mähnen ſchlichtend. Loki fragt: Haſt du Hlorridis 
(= Thors) Hammer verſteckt? Der Rieſe bejaht es, acht 
Raſten tief liege er unter der Erde: niemand holt ihn wieder, 
er bringe mir denn Freyja, die ſchöne Göttin, zum Weibe. 
Als Freyja dies hörte, ſchnaubte ſie vor Zorn, der Boden 
erbebte unter ihr, daß der koſtbare Schmuck (Briſingamen), 
den ſie um den Hals trägt, zerſprang. Die Aſen beraten, 
wie der Hammer zu bekommen ſein möchte. Heimdallr rät, 
den Gott Thor ſelbſt als Braut zu kleiden und zu 
ſchmücken. Und ſo binden ſie ihm den großen Briſingſchmuck 
um, Frauengewänder wallen um ſeine Knie, und die Schlüſſel 
der Hausfrau klirren an ſeiner Seite. Loki geht, als Zofe 
verkleidet, mit. Die Böcke werden angeſpannt, unter dem 
Wagen brechen bei der Fahrt die Felſen, die Erde brennt und 
flammt. Der Rieſe empfängt die erſehnte Braut. Beim Hoch- 
zeitsmahl verzehrt ſie allein einen Ochſen und acht Lachſe und 
trinkt drei Tonnen Bier. Noch nie hatte der Rieſe eine Braut 
ſo gewaltig trinken ſehen. Die ſchlaue Dienerin aber ſpricht: 
Freyja hat ſeit acht Tagen nichts gegeſſen, ſo groß war ihre 
Liebesſehnſucht. Herein tritt die Rieſenſchweſter und ver- 
langt Goldringe von Freyja als Brautgeſchenk. 
Da heißt Thrymr den Hammer holen, um die Brautleute zum 
Bunde zu weihen. Hlorridi lachte das Herz, als er ſeinen 
Hammer wieder ſah. Er ergreift ihn, erſchlägt den Riejen- 
fürſten und zerſchmettert das ganze Geſchlecht.“ Das Unter— 
ſchieben einer falſchen Braut findet ſich in Frankreich ebenſo 
wie bei verſchiedenen ſlawiſchen Volksſtämmen. Aus einem 
ähnlichen Beweggrunde dürfte ſich auch die Sitte entwickelt 
haben, daß die Braut gleich nach der Trauung die Flucht 
ergreift und ſich verſteckt. Selbſtverſtändlich ſuchte die waffen— 


fähige Mannſchaft von der Sippe der Braut beim Verlaſſen 
des Dorfes den Räuber und ſeine Leute aufzuhalten, um ihm 
ihre Sippenangehörige wieder zu entreißen. Hier mag es 
zumeiſt ſehr ſcharfe Kämpfe abgeſetzt haben; die Erinnerung 
daran hat ſich ebenfalls in einem ſehr verbreiteten Gebrauch, 
dem ſogenannten „Hemmen“, noch bis heute erhalten. Es 
geſchieht dadurch, daß vor dem Brautzug plötzlich mit einer 
Stange, einem Strick oder einem Blumengewinde die Straße 
geſperrt wird, ſo daß dem Bräutigam nichts übrigbleibt, als 
ſich loszukaufen. Heute beſorgt das Hemmen gewöhnlich die 
liebe Jugend. Wir finden dieſe oft recht originelle Sitte auch 
in Italien, bei den Serben, den Eſten und anderen Völkern 
mehr. Wie zumeiſt im menſchlichen Leben, iſt heute dabei 
die Geldfrage die Hauptſache. Ihrem innerſten Weſen nach 
ſtehen dieſe und ähnliche Gebräuche allerdings in engſter Be— 
ziehung zum Ahnenkult. Darauf kann hier nicht näher ein— 
gegangen werden; es wird an anderer Stelle geſchehen. 

Aber nicht nur die Braut wollte man nicht gerne ziehen 
laſſen, auch ihre Mitgift war ein Gegenſtand des Streites, 
oder man nahm wenigſtens die Gelegenheit wahr, hier neuer— 
dings Brandſchatzung zu üben. In Tirol baut man zu dieſem 
Zwecke die ſogenannte „Klauſe“. Dies iſt eine grüne „Ehren- 
pforte“, an der beiderſeits große „Pechkerzen“, d. h. tüchtige 
Holzprügel mit Vertiefungen, in denen Pech brennt, ange— 
bracht ſind. Der Durchgang ſelbſt iſt mit einer Kette geſperrt. 
In dieſem ſonderbaren Bau hauſt eine originelle Geſellſchaft, 
beſtehend aus zwei Wächtern, verſchiedenen Muſikanten, dem 
Hauptmann, einem Wirt, einem Zigeuner, einem Bettler, dem 
Auswanderer und beſonders dem Angele, einem alten Weib— 
chen, das auf dem Rücken oder in einem Korbe ſein „Männ⸗ 
lein“ trägt und eine Geige handhabt. Sie alle erwarten den 
Wagen mit dem Brautkaſten. Kaum wird er ſichtbar, ſo erhebt 
ſich ein ſcharfes Wortgefecht, das übrigens nur in Reimen 
geführt werden darf — ein echter altgermaniſcher Zug. Zu 
guter Letzt erklärt ſich der „Klauſenmacher“ für beſiegt und 
nimmt das Löſegeld des Bräutigams entgegen, während der 
Hauptmann die Kette zerſchlägt. Auch in der Idee des Pol- 
terabends fließen Reſte des Frauenraubs mit einem Beſchwö— 
rungszauber der böſen, für die Braut ſchädlichen Geiſter zu— 
ſammen. Urſprünglich raubte der Bräutigam die Braut ihrer 
Sippe und fand dieſe ab, um die Blutrache auszuſchalten. 
So entwickelte ſich aus der Raubehe eine Kaufehe, die für die 
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Spätere germaniſche Zeit eigentlich charakteriſtiſche Eheform. Sie 
iſt eine Vertragsehe, bei der der Akt der Verlobung voraus- 
geht, und der Bräutigam den Preis zu zahlen hat, der in der 
lex Burgundiorum deutlich als ſolcher bezeichnet wird (puellae 
pretium = Kaufpreis des Mädchens). In den langobardiſchen 
Geſetzen wird die Braut dementſprechend puella empta = ge- 
kauftes Mädchen genannt. 

Dieſe Vertragsehe iſt nun ungemein reich an Gebräuchen, 
die wir in vier Gruppen gliedern können, je nachdem ſie an 
Werbung, Verlobung, Eheſchließung und Ehevollzug anknüpfen. 

Die gegenſeitige Zuneigung des jungen Paares war im 
Altertum ſehr häufig ebenſowenig erforderlich für das Ein— 
gehen der Ehe, wie heute noch bei Bauern. Die Ehe iſt 
Geſchäftsſache, und da man dafür hielt, daß der Vater 
des Freiers beſſer dazu geeignet ſei, ſo geht die Werbung 
gewöhnlich von ihm aus. Nur ſehr ſelten wirbt der Braue 
tigam ſelbſt, auf jeden Fall befand er ſich dann in Gefell- 
ſchaft der Werber, die zu Pferde auszogen, wie bei unſeren 
Bauern gewöhnlich heute noch. Kaum könnte eine Heirat 
plumper eingeleitet werden als in Bayern. „Dreitauſend Gul- 
den brauch' ich; weißt du mir keine?“ ſo fragt der junge, 
reiche Bauer den Heiratsvermittler. Sind dann die 3000 
Gulden gefunden, ſo erſcheint der Heiratsmacher eines ſchönen 
Nachmittags mit den 3000 Gulden ſelbſt — d. h. dem Mädchen 
und ſeinem Vormund — im Hauſe des Auftraggebers. Dieſes 
Haus wird nun von oben bis unten beſehen, insbeſondere 
große Sorgfalt dem Stall gewidmet. Geſprochen wird dabei 
nach echt bayriſcher Sitte nichts, und der junge Mann erfährt 
erſt nachher, welchen Eindruck das „auf die B'ſchau gehen“ 
hinterlaſſen hat. Eine Kuh oder 50 Gulden weniger, und die 
Heirat wird ſofort zu Waſſer. Der Werber wird für ſeine 
ſchwierige Tätigkeit mit dem „Kuppelpelz“ entſchädigt, der 
meiſt in ein paar hirſchledernen Hoſen oder in Leinwand zu 
einem Hemd beſteht. 

Der Verlobung folgt jetzt raſch der Brautkauf ſelbſt, 
deſſen Gepflogenheiten die Loslöſung der Frau vom 
Rechts⸗ und Schutzverhältnis ihrer Geburt bil- 
den. Dieſem erſten Teil der Ehe entſpricht der zweite, der 
die Einführung der Braut in den neuen Hause 
ſtand bezweckt; der Kaufwert ſelbſt waren in älteſter Zeit 
Rinder, ein gezäumtes Roß, Schild, Ger und Schwert. Bei 
Armen, die ſich ſonſt irgendwie auszeichneten, konnte dafür auch 


— ů ů ů ü — 73 


eine Arbeitsleiſtung treten. So ſagte Vigſtyr zum Berſerker 
Halli, der um feine Tochter Asdis freite: „Da du arm biſt, 
will ich nach der Weiſe der Alten tun, d. h. durch große 
Arbeiten die Heirat verdienen laſſen“. Der geringſte Kauf— 
preis (mahelſcaz = Brautſchatz) war in Island 1 Mark, der 
höchſte nach ſächſiſchem Recht 300 Solidi. Je mehr ſodann 
der Kauf ſymboliſch wurde, deſto mehr ſank die Summe. So 
bezahlte König Chlodwig für Chlotilde nur 1 ſold. 1 denar. 
Dieſe Geldfrage erſchien ſo wichtig, daß die Ehe ungültig 
wurde, und die Kinder als uneheliche galten, wenn die Kauf— 
ſumme niedriger war, als das Geſetz feſtgeſetzt hatte; eine 
Teilzahlung war jedoch möglich, und man hieß die erſte 
Rate Arrha. 

Sehen wir uns nun nach den alten Hochzeitszere— 
monien um, ſo iſt uns ſehr wenig direkt überliefert, aber 
wir können ſie leicht rekonſtruieren, da in unſeren heutigen 
Heiratsſitten unſerer ländlichen Bevölkerung ſehr viel ſteckt, 
was, mit den älteſten Nachrichten verglichen, das urſprüngliche 
Bild erkennen läßt. Wenn man noch heute in Dänemark für die 
Braut zwei Spielgeſellen wählt, ſo iſt dies zweifelsohne ein 
Reſt der alten Begleiterwahl für Bräutigam und Braut; die 
gleiche Gepflogenheit iſt ja auch im Süden bekannt, ſo etwa 
in Unterwalden, wo Brautführer und Brautführerin „der 
gäle Götti“ und „die gäle Gotte“ “) heißen. 

Uralte germaniſche Sitte war es nun, wie ſchon Tacitus 
Kap. 18 bezeugt, daß das Brautpaar bei der Verlobung in 
den Ring trat. Dies geſchieht in Dänemark noch heute, 
und wenn der Bydemand (= Einlader) die Stube betritt mit 
den Worten: Guten Tag, Gottesfrieden! Sind alle Leute hier?, 
da beeilt man ſich, Folge zu leiſten, denn er hat das Recht, 
die Säumigen mit der Reitpeitſche zur Stelle zu ſchaffen. 
über den näheren Vorgang hat uns das Nibelungenlied man— 
ches erhalten, was in der Frühzeit nicht viel anders geweſen 
war. Es war im ſchönen Bechelaren, wo die Verlobung des 
Burgunderkönigs Giſelher mit der minniglichen Tochter des 
Markgrafen Rüdiger gefeiert wurde. Als Brautwerber traten 
die beiden Brüder Giſelhers: Günther und Gͤrnöt auf; da 
ſie zugleich Vertreter der Sippe ſind, ſo liegt es an ihnen, das 
Wittum auszuſetzen. „Nach gewonheite“ ließ man ſodann das 
Brautpaar in den Ring der Verwandten treten. Hier wurde 


*) gil = gelb. Gotte — Firmpatin, die dabei bevorzugt wird. 


die Braut um ihre Zuſtimmung gefragt: „Dö man begunde 
(begann) vrägen die minnecliche meit, ob fi den reden 
wolde“. Dies iſt ein entſchieden ſpäterer Zug oder wenigſtens 
eine dem nordiſchen Altertum nicht gewöhnliche Frage. Als 
jie mit” „Ja“ geantwortet hat, erfolgt die eigentliche Ver— 
lobung oder, beſſer geſagt, ihre Beſtätigung durch Hand— 
ſchlag. Daß wir dieſes äußere Zeichen auch bei vielen anderen 
Völkern finden, ſo bei Römern, Indern, kann für alte Zu— 
ſammengehörigkeit gar nichts beweiſen, weil Handſchlag etwas 
zu allgemein Menſchliches iſt, um nicht unabhängig als Hoch— 
zeitsgebrauch entſtehen zu können. Jedenfalls geht die Braut 
durch dieſe Zeremonie in die Munt des Bräutigams über; zu— 
gleich übergibt er als äußeres Angebinde einen Ring (mahel 
vingerlm), durch den man auch ſonſt Verträge beſiegelt. Daß 
auch der Mann einen Ring erhält, iſt chriſtliche Sitte. Noch 
heute trägt in England folgerichtig nur die Frau den Trau— 
ring. Die Feier fand ihren Abſchluß mit dem gemein- 
ſchaftlichen Verzehren einer Mahlzeit und der 
Leerung des Verlobungstrunkes oder des Lobelbieres. 
Für den Nordländer war dies offenbar der wichtigſte Moment, 
denn bei ihm trägt die Verlobung den Namen feſtaröl. Der 
Bayer liebt den Trunk natürlich auch, läßt ſich aber doch vor— 
her von ſeiner Auserwählten den „Ja-Schmarren“ vor- 
ſetzen und verzehrt ihn gemeinſchaftlich mit ihr. Je nach 
Eigenart haben alle deutſchen Gegenden ein Stück des alten 
Brauches bewahrt, bis herab zum böhmiſchen Erzgebirge, wo 
das Brautpaar den Kaffee aus einem Topf löffelt, oder gar 
einige thüringiſche Gemeinden, in denen die Verlobten von 
einem hölzernen Teller mit einer Gabel und einem Meſſer 
aus Holz eſſen müſſen. In einer großen Anzahl von Gegenden 
ijt dieſes offizielle Eſſen mit dem großen Feſtmahl ver— 
ſchmolzen, bei dem dann ein beſtimmtes Gericht, ſei es nun 
das „Ehrenkraut“ oder der „Hirſebrei“, nicht fehlen darf. 
Die wahrſcheinlichſte Erklärung iſt, daß damit die Aufnahme 
in die Sippe des Mannes gekennzeichnet werden ſollte, denn 
nach germaniſchem Ritus hatte ein neugeborenes Kind, das 
etwas über die Lippen bekommen hat, das Recht zu leben, 
während vorher dem Vater die Entſcheidung darüber zuſtand; 
es iſt durch die Speiſe berechtigtes Mitglied der Sippe ge— 
worden. Bei den Griechen werden alle, die in die Unterwelt 
hinabſteigen, davor gewarnt, auch nur eine kleine Kleinigkeit 
zu eſſen, da ſie ſonſt dem Unterirdiſchen verfallen. Der zere— 
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monielle gemeinſame Trunk hat ſich am deutlichſten bei den 
Schweden erhalten. Dort bringt der Hausvater zwei kleine 
Becher, ſchenkt ſie voll Bier und reicht ſie den Brautleuten, 
die ſie, einander zutrinkend, zweimal leeren. Es iſt möglich, 
daß darin ein Opfer für die Ahnen ſteckt, ähnlich dem „Minne- 
trinken, d. h. Gedächtnistrinken, überhaupt. (Vgl. die gotiſche 
Eheſchließung auf der Schale, Abb. 26.) Die Braut durfte 
nun bei Strafe mit keinem anderen Manne mehr geſchlechtlich 
verkehren, da dies eine Fäſchung des Kindes geweſen wäre. 
(Dieſes Kind würde nämlich für den ſpäteren Gatten ſeiner 
Mutter keine Totenopfer darbringen können, da ſie alle dem 
natürlichen Vater gegolten hätten.) Trat dennoch Schwän— 
gerung ein, ſo mußte der Vormund dies ſofort dem Bräu— 
tigam mitteilen, dem dann der Rücktritt freiſtand. Dagegen 
konnten die Verlobten unter ſich verkehren, was das alt- 
ſchwediſche Recht und eine gewaltige Menge von Volksge— 
bräuchen beſtätigen. Weinhold, der das Gegenteil behauptet, 
iſt im Unrecht. Es dürfte allgemein ein Zwang für die 
Eheſchließung beſtanden haben, denn einerſeits waren 
Maximalfriſten für die Dauer der Verlobung feſtgeſetzt, die 
allerdings bis zu ſieben Jahren reichen, anderſeits wurde 
grundloſes Zurücktreten nach dem ſaliſchen Recht mit einer 
Strafe von 62½ Solidi beſtraft. 

Die Eheſchließung ſelbſt wird durch das Laden der 
Gäſte eingeleitet; dies taten urſprünglich vermutlich Braut 
und Bräutigam ſelbſt; ſpäter beſorgen es Vertreter. Dieſe 
Ladung iſt wichtiger, als man glaubt, denn aus alten Namen 
- (in der Oberpfalz) ſehen wir, daß damit ein wichtiges Moment 
verbunden war. „Hausſteuer ſammeln“ ſagt deutlich 
genug, was man urſprünglich von den Geladenen wünſchte. 
Die Braut ging ſelbſt mit einem Körbchen, Brautkörblein ge— 
nannt, in Begleitung einer alten Magd von Haus zu Haus. 
Die Magd macht die Fürſprecherin und tritt mit den Worten: 
„Es kommt eine Braut, läßt bitten. um eine Ausſteuer,“ in 
das Gehöft. Selbſt reiche Mädchen unterlaſſen dies nicht. Auch 
Oberſchwaben, Schweden und andere Länder kennen den Ge⸗ 
brauch. 

Die Haupthandlung wird durch ein Bad vorbereitet. Ur- 
ſprünglich badete das Brautpaar zuſammen, ſogar 
— wie es ſcheint — mit feinen Begleitern, denn die Regens- 
burger Statuten von 1320 verbieten dem Brautpaar, mehr als 
24 Genoſſen und 8 Frauen mitzunehmen. In Polizeiverord— 
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nungen des 14. Jahrhunderts werden die Badeladungen, bei 
denen getanzt und geſchmauſt wird, verboten, und 1402 unter⸗ 
ſagte der Münchener Rat das Hochzeitsbad überhaupt. Nach 
dem Bade wurde die Braut eingekleidet und verhüllt. 
Eine in ältere Zeit zurückgehende Beſchreibung haben wir ſchon 
oben im Thrymrlied S. 70 erwähnt; hier trägt die „Braut“ 
ein ſie ganz einhüllendes weißes Linnengewand, unter dem 
kaum die Augen hervorſehen: das brudhlin oder Brautlinnen. 
Im heutigen Süddeutſchland iſt dagegen beim Volke Weiß faſt 
vollſtändig ausgeſchloſſen; man wählt hier entweder Schwarz 
oder Violett, und es iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß dies 
chriſtliche Einflüſſe ſind. Uralt dürfte aber auf alle Fälle 
das ſchwarze und rote Halstuch ſein, das Braut und 
Bräutigam in der Oberpfalz und in anderen bayriſchen Gegen⸗ 
den tragen. Im Havellande iſt es bis auf einen roten Faden 
eingeſchrumpft. Schon bei den Indern fanden wir dieſes 
halb rote, halb ſchwarze Halsband, und es mag daher ſein, 
daß es auch bei den Germanen bereits in allerälteſter Zeit 
herkömmlich war. Daß die Braut offenes Haar trug, iſt 
vielleicht nicht als bräutlicher Sonderbrauch, ſondern als ger— 
maniſche Mädchenſitte überhaupt zu betrachten. Im Norden 
trug die Braut das Haar übrigens aufgebunden und mit Bän⸗ 
dern umwickelt. Es gar als Zeichen der Jungfräulichkeit angu- 
ſprechen, iſt für die germaniſche Zeit unzuläſſig, wie ja auch der 
Brautkranz nicht germaniſch iſt, ſondern römiſch und erſt 
durch die Kirche eingeführt wurde, die eben alle Mittel be- 
nutzte, um die „jungfräuliche“ Braut kenntlich zu machen. 
Eher ſcheint der Gürtel altgermaniſches Erbe zu fein. In 
bayriſch⸗öſterreichiſchen Gegenden wurde ein Prunkgürtel für 
die Bräute in der Kirche oder in der Dorflade verwahrt. 
Meiſtens beſtand er aus verſilberten Meſſinggliedern, durch. 
Samt verbunden, auf dem rote und blaue Glasſtücke zwiſchen 
vergoldeten Spangen aufgenäht ſind. Daß auch er zum Jung- 
frauenabzeichen — wenigſtens zum ſcheinbaren, wie bei unſeren 
Bauernmädchen meiſtens — geworden iſt, iſt auf chriſtliches 
Konto zu ſetzen. Zur Ausſtattung einer Braut gehörte unbe- 
dingt auch ein Brautlaken, das heute zum Taſchentuch ge— 
worden iſt. Bei den Indern bekommt der Brautwerber ein 
wollenes Tuch als Lohn und muß dafür die Vertretung alles 
etwa begangenen Unrechts übernehmen. Der entſühnende Cha— 
rakter dieſer Tücher zeigt ſich auch darin, daß es in vielen 
Gegenden der Pfarrer geſchenkt erhält, wobei in Thüringen 
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in den oberen Zipfel eine Zitrone gewickelt ijt. Der Menge 
ſtand es jederzeit frei, die Braut zu bewundern; in ein- 
zelnen ſchwediſchen Städten muß ſie ſich ſogar am Fenſter 
öffentlich zeigen, das zu dieſem Zwecke eigens beleuchtet 
wird. 

Der endgültige Abſchluß liegt in der Übergabe und der 
Heimführung. Der Brautwerber geht neuerdings ins Haus 
der Braut, wo ihm vom Brautvater nach echt germaniſcher 
Weiſe Rätſelfragen vorgelegt werden, denn nur auf dieſem 
Wege kann er zur Braut gelangen. Aus älterer Zeit dient dafür 
das Eddalied Skirnismol, wo Skirnir als Brautwerber des 
Gottes Freyr um die ſchöne Gerdhr anhält; aus neuerer Zeit 
aber das Rätſelfragen, das auf dem Dürenberg bei Hallein 
(im Salzburgiſchen) gebräuchlich iſt. Daß der Werber den 
Brauthof meiſt verſchloſſen findet, entſpricht wieder den Ge- 
pflogenheiten der Raubehe. Die Übergabe der Braut an den 
Bräutigam ſelbſt iſt häufig mit der Hauptzeremonie der Ver- 
lobung — dem Eintritt in den Ring — in eins ver⸗ 
ſchmolzen, ſo daß ſich die ganze Heirat weſentlich abkürzt. Auch 
die Sitte des Becherleerens wurde dann erſt an dieſer 
Stelle vollzogen. Die an beide Kontrahenten zu richtende 
Frage, ob ſie einander angehören wollen, wird dabei gerne 
je dreimal geſtellt, ſo in der Hochzeit, die im Gedichte Wernher 
des Gärtners geſchildert wird. Die Übergabe erfolgt dann durch 
den Vormund, und als Zeichen der Entgegennahme ſetzte der 
Bräutigam entweder die Braut auf den Schoß — das 
alte Zeichen der Adoption, das ebenſo bei Kindern angewendet 
wird — oder er trat der Braut auf den Fuß, was wohl 
die Übernahme der Munt verſinnbildlichte. (Dies iſt noch heute 
in der Mark, beſonders in Berlin gebräuchlich.) Andere Ge⸗ 
bräuche gleichen Inhalts waren das Binden der Braut 
mit einem Bande oder Faden, woraus ſich wahrſcheinlich die 
Sitte der Übergabe eines Ringes, der an ſich ein metallenes 
Band bedeutet, entwickelt hat. In Johannisdorf (Sieben⸗ 
bürgen) werden z. B. dem Brautpaare die Hände zufammen- 
gebunden, ein Gebrauch, der ſich ähnlich bei Indern und 
anderen Völkern findet. Ob nun aber jener Brautſpruch 
in der Gegend von Saarlouis: „Wo ich Mann bin, biſt du 
Frau, und wo du Frau biſt, bin ich Mann“, urſprünglich 
germaniſch oder ein Reſt aus der Römerherrſchaft über dieſe 
Gegend iſt, läßt ſich nicht ſicher ausmachen. Jedenſalls würde 
er zu römiſchen und indiſchen Ausſprüchen paſſen. Wenn man 
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in neuerer Zeit in der erſten Zeile des prächtigen kleinen Ge— 
dichtes: 

„Duͤ bift min, ich bin din: 

dis ſolt Da gewis fin. 

DO biſt beſlozzen 

in minem herzen; 

verlorn iſt daz ſluzzelin: 

du muoft immer darinne fin.” 
den Reſt des alten germaniſchen Brautſpruches erkennen will, 
ſo heißt das den Geiſt der altgermaniſchen Ehe ebenſo ver— 
kennen, wie den Geiſt der Poeſie ſelbſt. Daß dieſe Perle eines 
lyriſchen Gedichtes aus einem Guſſe iſt, ſollte niemand über— 
ſehen, und gerade die erſte Zeile iſt ſo allgemein menſchlich 
geſprochen, daß ſie überall entſtanden ſein kann, nur nicht im 
altgermaniſchen Hochzeitsrituell, das gerade jede Poeſie bannte, 
dem eher der Wortlaut der Formel von Saarlouis entſprechen 
würde. 

Während des an die Übergabe anſchließenden Feſtes ſaß 
das Brautpaar auf dem Ehrenſitz des Tages, dem Braut— 
ſtuhl. Auch die Sitte, der Braut den Hut des Bräu— 
tigams aufzuſetzen, iſt ebenſo ein Zeichen des Überganges in 
die Munt des Mannes, wie das altnordiſche aettleida aettleiding 
(= mit einem in den Schuh treten). Dieſe Sitte mag 
gemein-germaniſch geweſen ſein und war noch im Mittelalter 
üblich. Das Betreten der „Lederſohle“ iſt eine uralte Auf— 
nahmeſitte in das Geſchlecht des Mannes unter Herbeirufung 
der Zeugenſchaft der Götter. 

Die Heimführung der Braut erfolgte wohl ſtets 
zu Wagen. An der Tür des neuen Heims ſtellt der Bräutigam 
dreimal die Frage: „Kann ich wohl mit Ehren meine Braut 
einführen?“, worauf man ihm ebenſooft antwortet: „Führet 
ſie in Gottes Namen ein!“ An der Schwelle tritt nun die 
bereits in die Sippe des Mannes übergegangene Braut in 
Beziehung zu deſſen Ahnen, und die nächſtfolgenden 
Gebräuche ſtehen mehr oder minder im Zuſammenhang damit. 
Der Bräutigam erfaßt die Braut zunächſt bei der Hand, 
dreht ſie dreimal herum und ſchwingt ſie über die Tür— 
ſchwelle, denn es iſt alter und weitverbreiteter Glaube, daß 
die Braut beim Betreten des Hanſes die Türſchwelle, den Ort, 
wo die Ahnen hauſen, nicht berühren darf. Die erſte Ver— 
ehrung der Hausgeiſter beſteht nun für die Neuangekommene 
im „Feuerumwandeln“. Der häusliche Herd iſt in alter 
Zeit zugleich der Altar, und bei ihm ſtanden gern die 
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Bilder der Ahnen. Er war bejonders in der älteſten Zeit 
der heiligſte Platz im Hauſe. Seine Bedeutung wurde durch 
Einführung des Chriſtentums raſch in den Hintergrund ge— 
drängt, aber noch heute führt man in den norddeutjchen 
Gauen die junge Frau dreimal um den Herd oder läßt ſie, wie 
in Böhmen, ſich dreimal davor verneigen. Hier wirft ſie auch 
drei ihrer Haare ins Feuer, ein üÜberbleibſel eines alten 
Opfers. Ob bei den Germanen auch ein Fackeltanz ſtatt— 
fand, iſt nicht ſicher zu ſagen. Jedenfalls aber tanzen in der 
Soeſter Gegend die Frauen mit der Braut um den Herd und 
dann durchs ganze Haus. Schon in älteſter Zeit kam neben 
dem Herdfeuerumwandeln die Sitte auf, um ein bren- 
nendes Wagenrad — ein Sonnenſymbol — zu ſchreiten. 
Dieſe Sitte iſt noch im 18. Jahrhundert für Jüterbog bezeugt. 

In welcher Reihenfolge die anderen uns erhaltenen Reſte, 
die zum Teil in allerälteſte Zeit zurückgehen, ſtattgefunden 
haben, iſt zunächſt nicht zu ermitteln. Spuren höchſten Alters 
trägt das von Schönwerth für die Oberpfalz erwähnte Bock— 
opfer. Der Bock wird dabei vom Dache des Hauſes herab— 
geſtürzt und dann ſofort getötet. Wahrſcheinlich iſt, daß in 
älteſter Zeit — wie Weinhold vermutet — die Braut mit ſeinem 
Blute beſtrichen wurde, und daß die roten Bänder und 
Tücher, die ſie trägt, eine Erinnerung an dieſe Aufnahme in 
die Blutsgenoſſenſchaft ſind. Neben dem Feuer ſpielt auch 
das Waſſer eine Rolle, denn auch dort wohnen die Ahnen. 
So muß das Brautpaar vor dem Tore des Bräutigamhauſes 
über ein mit Waſſer gefülltes Gefäß ſpringen. 

Mit all dieſen Gebräuchen war die Ehe geſchloſſen, 
d. h. die Braut in den Kreis der lebenden und ver- 
ſtorbenen Sippe des Mannes aufgenommen; ſo— 
mit konnte man von ihr erwarten, daß ſie auch 
ſtammesechte Nachkommen zur Welt bringen würde. 
Dies ſuchte man durch die Gepflogenheiten des Ehevollzuges 
zu fördern, bei denen hauptſächlich Fruchtbarkeitszauber 
ausgeübt wurden.“) Schon mehrmals haben wir erwähnt, daß 
der primitive Menſch keine Ahnung hatte von dem Zuſammen— 
hang der Kohabitation (des Beiſchlafes) mit der Konzeption 
(der Empfängnis des Weibes). Er nahm vielmehr an, die 
Kinder entſtünden im Weibe durch eine Art Zauber, d. h. durch 

*) Vgl. dazu Reitzenſtein, Kauſalzuſammenhang zwiſchen Geſchlechts- 
verkehr und Empfängnis. Zeitſchrift für Ethnol. 1909, Heft 15. 


ein übergehen von Pflanzen- oder Tierelfen, die in älteſter 
Zeit mit den Ahnen identiſch waren, auf das Weib, alſo 
durch eine Art von Inkarnation oder Menſchwerdung. All⸗ 
gemein bekannt iſt das Peitſchen mit grünen Zweigen 
(Wacholder⸗, Rosmarin⸗ oder Tannenzweigen), eine Sitte, die 
Schmeller ſchon für das 8. Jahrhundert nachgewieſen hat. Ur- 
ſprünglich peitſchte man die Frauen auf die Geſchlechtsteile. So 
beſagt eine Polizeiverordnung von Lauenſtein von 1599: „Da 
die großen ſtarken Knecht den Leuten in die Heuſſer laufen, 
die Mägde und Weiber entblößen und mit Gerten oder Ruten 
hauen.“ Noch heute ſucht man am Neujahrsmorgen in manchen 
Gegenden die Mädchen im Bett zu überraſchen, um ſie zu 
peitſchen. Auch die Namen dieſer Sitte bezeugen den Zweck. 
So: fuden, fodeln, fitzeln (von Fud — weiblicher Gejchlecht3- 
teil), kindeln (= Kinder machen), dengeln, pfeffern (im Volks⸗ 
mund auch im Sinne von coire gebraucht) uſw. Heute hat 
ſich die Sitte am deutlichſten zu Neujahr erhalten, aber auch 
noch bei Hochzeitsgebräuchen; fo wird in Roding in der Ober— 
pfalz die Braut mit einer geſchabten weißen Birkenrute vom 
Hochzeitslader von der Kirchentür zum Kirchenſtuhl getrieben. 
Bei den katholiſchen Ermländern treibt man ſie mit einem 
fichtenen Stock ins Hochzeitsbett. Später, als man ſah, daß 
der Beiſchlaf die direkte Veranlaſſung für die Empfängnis ſei 
— eine Beobachtung, die wohl zuerſt am Haustiere gemacht 
wurde —, und als man ſchon vorher das ſeeliſche Moment im 
Menſchen entdeckt hatte, da nahm man an, daß nur die Seele 
in Geſtalt eines Elfen aus einem großen, dichten Walde — 
Sachſenwald, Böhmerwald, Engelland — oder aus dem Waſſer 
uſw. käme. Noch heute hört man vom Sachſenwald, „in dem 
die ſchönen Mädchen wachſen“, ſprechen. Die Vermittlung 
zwiſchen Waldelfen und den Menſchen beſorgen häufig elfiſche 
Tiere, ſo der Haſe, die Schlangen und in erſter Linie der 
Storch. Heute iſt dieſer, wenigſtens für die Kinderwelt, noch 
immer „der Kinderbringer“, ehedem glaubten auch die Er— 
wachſenen an feine Vermittlung. Dank der heutigen Gleich- 
gültigkeit wird er auch noch fernerhin der Sündenbock für 
eine ebenſo heuchleriſche Moral wie bequeme Erziehung bleiben. 
Übrigens können ſich nach altem Volksglauben Störche in Men- 
ſchen verwandeln und umgekehrt. Durch Eſſen von Apfeln 
und anderen Früchten glaubte man ebenfalls Pflanzen⸗ 
elfen zur Inkarnation zu bringen. Auch das Waſſer iſt 
elfiſches Gebiet, dementſprechend kommen Kinder aus Teichen 


Se 8 


und Brunnen. Der Duedbrunnen*) in Dresden iſt ein folder 
Brunnen. Sein Waſſer gibt unfruchtbaren Frauen und Mäd— 
chen die Möglichkeit, zu geſegneten Kindesmüttern zu erſtarken, 
d. h. durch ſein Waſſer nahmen ſie den Kindeskeim in ſich 
auf. Ahnlich in Würzburg der Kiliansbrunnen in der Neu— 
münſterkirche. Auch durch das Anzünden von Flammen 
übt man ſolchen Befruchtungszauber aus, wir ſprechen noch 
vom „Lebenslichte“; es galt daher als ſchlimme Vorbedeutung 
bei Trauungen, wenn ein Licht ausgeht. 

So werden ſicherlich jetzt die folgenden Beiſpiele klar ſein. 
In der Mark ziehen nämlich Braut- und Bräutigamsjung⸗ 
fern dem Zuge voraus mit brennenden Lichtern, die entweder 
auf einem mit Buchsbaum umwundenen Geſtell oder auf 
jungen Tannen angebracht ſind. In Unterſteiermark wird 
beim Mahle der Hochzeitsbaum aufgetragen, ein Fichten— 
wipfel, der in einem Laibe Brot ſteckt. Heute ſpielt die Rolle 
hauptſächlich der Rosmarin, doch iſt er erſt ſeit Karl dem 
Großen in Deutſchland angebaut; er iſt an Stelle von Eichen— 
und Wacholderzweigen getreten. In England wird er ſehr be— 
zeichnenderweiſe ſogar ins Brautbett geſtreut. Auch von den 
elfiſchen Tieren haben ſich Reſte erhalten. So endet die 
Hochzeitsmahlzeit im Zillertal mit einer Torte von Butterteig 
in Geſtalt einer Schlange, während zugleich eine verdeckte 
Schüſſel aufgetragen wird, deren Inhalt, eine Wiege, die Braut 
möglichſt geſchwind bei Seite bringt. Als ſich neben dem 
Seelenkult der Götterglaube entwickelt hatte, und Gottheiten 
der Fruchtbarkeit gebildet waren, hatten natürlich auch dieſe 
die Befruchtung des Weibes zu übernehmen. Bei den Germanen 
war es zunächſt Donar (nord. Thor), mit deſſen Hammer 
die Ehe geweiht ward, d. h. durch das Legen des Hammers in 
den Schoß der Braut wurde auf dieſe ein Fruchtbarkeitszauber 
ausgeübt (Hammerweihe). Solche Miniaturhämmer aus Silber 
haben ſich in den Gräbern gefunden. Bei den Schweden war 
es der Gott Freyr, dem bei Hochzeiten geopfert ward. Wie 
wir aus Adam von Bremen wiſſen, war er ithyphalliſch gebildet 
(ingenti Priapo). Es iſt wahrſcheinlich, daß ſein Symbol 
das Schwert war, und dieſes nahm urſprünglich eine ähn— 
liche Stellung ein wie der Hammer, wie wir ſpäter ſehen werden. 
Ein ſymboliſcher Befruchtungszauber iſt es endlich, wenn der 


*) Zu Queckbrunnen vergleiche „quitzen“, wie man in Mecklenburg 
für das Schlagen mit grünen Zweigen jagt. Es kommt von quiden 
— kräftigmachen. 
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Braut ein Knabe in den Schoß geſetzt oder zu ihr ins 
Bett gelegt wird. Neben den großen Gottheiten ſtehen auch 
kleinere, ſo in erſter Linie „die drei Fräulein“, ſehr weit⸗ 
verbreitete Schutzgöttinnen des Hauſes und der Gemeinde. 
Wir werden darauf anderweitig zurückkommen und hier nur 
erwähnen, daß ſie häufig zu Trauungen und Geburten kommen. 
Auch das ſogenannte Durchziehen der Braut und das 
Bewerfen mit Getreidekörnern gehören hierher. Das 
Durchziehen erfolgt durch eine Wagenleiter, aus der ein paar 
Sproſſen herausgenommen ſind, oder durch einen durchlöcherten 
Stein, einen Zwiſelbaum u. dgl. Das Bewerfen mit Korn iſt 
ungemein weit verbreitet und hat ſich beſonders in Wien ſehr 
deutlich erhalten. Hier werden die Brautleute mit Zuckerwerk 
in Form von Getreidekörnern beworfen, wozu eine Frau ſagt: 
„Dies iſt der Same, den wir auf dich werfen“. 

An die Eheſchließung reiht ſich die Ehevollziehung, 
deren Hauptmoment der Beiſchlaf iſt. Da das Altertum den 
Geſchlechtsverkehr als etwas ebenſo Selbſtverſtändliches anſah 
wie Eſſen, Trinken und Schlafen, und da ſich jede wichtige 
Handlung vor Zeugen vollzog, ſo darf es nicht wundernehmen, 
daß der Beiſchlaf urſprünglich vor den Hochzeits gäſten 
als Zeugen der Ehevollziehung ausgeübt wurde. Noch 
in ſpäterer Zeit war die Ehe erſt dann gültig, wenn bezeugt 
werden konnte, daß eine Decke das Brautpaar bedeckt hatte. 
In fürſtlichen Häuſern galt dieſer Brauch bis in die jüngſte Zeit; 
allerdings legte ſich hier das Paar völlig angekleidet zu Bett. 
Auf den Faröern klopft der Küchenmeiſter nach dem Mahl 
ſtark an einen Balken und ruft: „Nun erinnere ich die Braut 
zum erſtenmal an das Schlafengehen“. Dies wiederholt er 
dreimal nach einer halben Stunde. Dann ſingen die Frauen 
von der Herrſchaft des Mannes und tanzen mit der Braut nach 
der Brautkammer, wo ſie ſie entkleiden und zu Bett legen. 
Die Ehe iſt erſt perfekt, wenn dann die Männer den entkleideten 
Bräutigam zu ihr gelegt haben. In der Mark ſchleicht ſich 
nach dem Brautlauf das Brautpaar in die Kammer. Kurze 
Zeit nachher erſcheint mit Muſik die ganze Geſellſchaft und 
nimmt es in Angenſchein. Liegt der Bräutigam vorn, fo wird 
er ſofort an die Wand gelegt. In Altenburg wurde dieſe 
Zeugenſchaft mit ſehr derben Späßen begleitet. Ahnlich in 
England. Kaum lag das Paar zu Bett, ſo kamen die jungen 
Männer und nahmen der Braut einen Strumpf ab, ebenſo 
die Mädchen dem Bräutigam. Dann ſetzten ſie ſich an das 
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Fußende des Bettes und warfen nach dem Brautpaare und 
ſuchten ſie auf die Naſe zu treffen. 

Entweder jetzt oder am Ende des Tanzes, der vor dem 
Bettbeſteigen ſtattfand, wurde der Braut die Haube der Frau 
aufgeſetzt. Mädchen trugen früher Blumenkränze (Schapel), 
die heute der chriſtliche Brautkranz, auch Jungfernkranz ge— 
nannt, erſetzt hat. Die Verheirateten ſuchen ihn dabei zu er- 
haſchen, während ihn die Jugend verteidigt und das Aufſetzen 
der Haube verhindern will. Dieſer Streit wird fdon von 
Walther von der Vogelweide erwähnt und entſpricht dem 
Haarteilen der Inder und Römer. Auf alle Fälle hängt damit 
unſer Ausdruck „unter die Haube kommen“ zuſammen. Wich⸗ 
tiger iſt die Sitte des Gürtellöſens, die ſich ebenfalls bei 
Indern und Römern bezeugen läßt; es iſt der Ausdruck des 
rein perſönlichen Beſitzergreifens. Auch von dieſer Sitte hat 
die Siegfriedſage Spuren erhalten. Zunächſt iſt es der Gürtel, 
den Siegfried im nächtlichen Kampfe der Brunhilde entreißt, 
der fie jo in feinen Beſitz nimmt. Dieſe Stelle iſt aber ficher- 
lich eine jüngere Einſchiebung in die alte Sage, in der Siegfried 
die Lohe durchſchritten hat — das Durchſchreiten von 
Feuer iſt eine alte Sitte der Brautgewinnung — und Brun— 
hilde ſchlafend findet. Er ſchneidet ihren „Panzer“ auf. 
Dieſer dürfte urſprünglich nichts anderes geweſen ſein als 
der Gürtel der ſpäteren Zeit, und Brunhilde wurde damit ſein 
Weib. Dies läßt ſich durch die tſcherkeſſiſche Sitte belegen, 
wo der Bräutigam mit ſeinem Dolche das Lederkorſett der ge— 
raubten Braut aufſchneiden muß, das bis dahin ihren Körper 
umſchloß. In ſpäterer Zeit trat neben die Löſung des Gürtels 
die des Strumpfbandes, das der Braut in fürſtlichen und 
adeligen Familien nach dem Betreten des Brautgemaches ab— 
genommen, zexſchnitten und an die Gäſte verteilt wird. Dies 
geſchah z. B. auch bei der Hochzeit des Prinzen Auguſt Wilhelm 
von Preußen mit Prinzeſſin Viktoria von Schleswig im Oktober 
1908, wo allerdings nicht das wirkliche Strumpfband, ſondern 
ein Stück zarten Stoffes, das es darſtellt, benutzt wurde. Ganz 
ähnlich wird der Brautſchleier verteilt. 

Wir haben bereits erwähnt, daß die Bettbeſteigung häufig 
bei Muſik ftattfand. Früher wurden eigene Hochzeitsleiche 
abgeſungen, eine Sitte, die man Niederſingen nennt. In 
der Schweiz wurde es erſt im 19. Jahrhundert verboten, das 
Brautpaar mit Geſang zu Bett zu geleiten. Nach dieſem alſo 
offenbar ſehr wichtig erachteten Brauche hat ſogar die Hoch— 
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zeit den Namen hileihi erhalten. Während dieſer Geſänge 
wurde dem Paare oft ein Trunk gereicht; am nächſten Morgen 
brachte man ein gebratenes Huhn ans Bett, doch wurden 
dieſe Gepflogenheiten bereits im 14. Jahrhundert verboten. 
Jetzt gab der Gatte ſeiner neuen Frau auch die Morgen- 
gabe, die in Geld, Grundſtücken oder fahrender Habe beſtand. 

Es ſcheint, daß bei den Germanen in älteſter Zeit auch 
das Brauthemd eine Rolle ſpielte, wie bei den Indern. 
Die blutbefleckten Wäſcheſtücke mußten vernichtet werden. 

Schon oben haben wir erwähnt, daß der Brautpreis 
oder Muntſchatz allmählich an die Braut fiel, die außer- 
dem von ihren Eltern mit einer Mitgift bedacht wurde; ihre 
Höhe hat man ſpäter geſetzlich feſtgelegt. Die Mitgift blieb 
Eigentum der Frau, und nur in allerdringendſter Not konnte 
der Mann darüber verfügen. 

Ehebruch wurde teilweiſe ſehr ſtreng beſtraft, nicht aus 
ſogenannten „moraliſchen“ Beweggründen, ſondern weil man 
darin eine Fälſchung des Kindes erblicken zu müſſen glaubte; 
ganz folgerichtig konnte daher der Mann gegen die Frau über⸗ 
haupt keinen Ehebruch begehen. Verſchiedenen Rechten zufolge 
konnte der Ehemann die beiden Schuldigen auf der Stelle töten. 
Verzieh der Mann der Frau, ſo mußte ſie, notdürftig ge— 
kleidet, das Haus verlaſſen, während er ihr Beſitztum in 
Beſitz nahm. Ertappte er ſie jedoch nicht auf der Tat, ſo mußte 
er den Klageweg beſchreiten. Der Raub der Ehegattin 
galt dagegen nach verſchiedenen Rechten als ehelöſend, ſo 
daß eine geraubte Ehefrau ihrem Räuber zufallen konnte. 
Andere Rechte erſcheinen uns derb; ſo mußte nach lübiſchem 
Recht die Frau ihren Buhlen an ſeinem Gliede durch die Stadt 
führen, während umgekehrt an anderen Orten der Mann von 
Strafe frei blieb, und nur die Frau nackt, mit abgeſchnittenen 
Haaren durchs Dorf gepeitſcht wurde. 

Das Los der Witwe war in der Vorzeit kein beneidens- 
wertes. Da ſie Eigen des Mannes war, mußte ſie ihm ins 
Grab folgen, denn er bedurfte ihrer im Jenſeits ebenſo wie 
ſeiner Sklaven. Sie tötete ſich daher häufig ſelbſt; ſo etwa 
Brunhilde auf dem Scheiterhaufen Siegfrieds. Zu Tacitus' 
Tagen war jedoch dieſe grauſame Sitte bereits zumeiſt milderen 
gewichen, obwohl ſie im Norden noch lange beſtand. Hakon 
Jarl ( 955) wird von der jungen Gunhild abgewieſen, weil 
er alt war, und das Mädchen darum den bei ſeinem Ableben 
auch ihr ſchon bald drohenden Tod fürchtete. 
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Noch müſſen wir hier der ſogenannten ,Reufdheits- 
nächte“ gedenken. Wir finden in den verſchiedenſten Ländern 
die Gepflogenheit, daß das junge Paar die erſten Nächte ſich 
des geſchlechtlichen Verkehrs enthielt.“) Ganz ſelbſtverſtändlich 
war nicht etwa „Keuſchheit“, dieſer oft fo ſpät entwickelte Be- 
griff, der Grund davon. Bei den Germanen erſcheint uns als 
Symbol dieſes Gebarens ein bloßes Schwert, das zwiſchen 
das Paar gelegt wird. Jedes Symbol hat einen realen Grund; 
da das Schwert aber kein Hindernis gebildet haben kann, ſo 
kann darin auch nicht der Zweck dieſer Sitte liegen. Auf die 
Gebräuche dabei werden wir beim Mittelalter zurückkommen, 
hier wollen wir aber doch die Entſtehung des Brauches feſt— 
legen. Bereits auf S. 79 ſprachen wir davon, daß man 
einen Zuſammenhang zwiſchen Kohabitation und Konzeption 
nicht kannte, wir ſahen auch, daß u. a. Göttern die Befruchtung. 
der Braut überlaſſen wurde, und haben bereits davon ge— 
ſprochen, daß deren Symbole dabei verwendet wur— 
den. Das Schwert iſt nun das heilige Zeichen des Ziu⸗Tyr, 
der einſtmals als höchſter germaniſcher Gott galt. Bei Ab— 
ſchluß der Ehe legte man nun dieſes Symbol zwiſchen das 
Brautpaar und überließ ſo die Braut dem Gotte; ähnlich wie 
man ſie mit dem Hammer Donars weihte. Erſt nachdem 
dann dem Gotte damit Gelegenheit zur Befruchtung gegeben 
war, vollzog der Gatte den Beiſchlaf, der ja in der Urzeit 
lediglich als eine Art angenehmer Unterhaltung aufgefaßt wurde. 
Das Chriſtentum bemächtigte ſich dieſes alten Brauches um 
ſo lieber, als es ihn nach der Seite deuten konnte, daß die Ent— 
haltſamkeit um ihrer ſelbſt willen ein gottgefälliges Werk ſei. 
Deutlicher hat ſich die Idee in den Gebräuchen der Eſten er- 
halten. Dort wird der Braut beim Beſteigen des Brautbetts der 
Schleier mit dem Degen abgenommen, und die Waffe dann in die 
Decke des Zimmers zum Schutze gegen böſe Geiſter geſteckt. 
Das Symbol des höchſten Gottes ſoll alſo die böſen Dämonen 
abhalten, in die Braut zu fahren, da ſonſt die Folge eine 
Mißgeburt wäre; zugleich ſoll es den Gott beſtimmen, für 
Fruchtbarkeit zu ſorgen. Im Mittelalter dagegen hat der 
Brauch bereits völlig die Wahrung der Keuſchheit als gott— 
gefälliges Werk im Auge. 


*) Reitzenſtein, Kauſalzuſammenhang a. a. O. 
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Die Tlawilchen Völker. 


Es ift nicht viel, was wir direkt über das flawifde Alter- 
tum wiſſen, und doch bieten uns die flawiſchen Völker eine 
faſt erdrückende Menge einzelner Gebräuche, wie wir ſie zum Teil 
in gleicher Altertümkichkeit bei wenigen Völkern finden. Ganz 
eigenartig aber iſt die ſonderbare Miſchung zwiſchen nationalem 
Stammesgut und chriſtlichen Ideen, die, wie nicht anders zu 
erwarten, beſonders die Gebiete: Keuſchheit und Jungfräulich— 
keit betroffen haben. Wenn wir bedenken, daß ſchon die Sprache 
lediglich den Mann als Menſchen (corjek) anerkennt, und 
daß anderſeits doch kaum ein Volk ſo zarte, feine und alte 
Liebeslieder aufzuweiſen hat, wie gerade die ſlawiſchen 
Stämme, fo ſehen wir darin eine Frucht des Kampfes, den das 
Chriſtentum für feine höchſten Güter: Keuſchheit und Jung— 
fernſchaft, entfacht hat. Krauß in ſeinem vorzüglichen Werke 
„Sitte und Brauch der Südſlawen“ gab bereits eine Bujammen- 
ſtellung der heutigen Möglichkeiten — wir wollen beſſer ſagen: 
der allgemein geduldeten Möglichkeiten, unter denen es den 
beiden Geſchlechtern geſtattet erſcheint, zuſammenzukommen. Da 
ſteht in erſter Linie das „Fenſterlun“ (asikvanje). Es pflegt 
meiſt an Sonn- und Feiertagen ſtattzufinden und bietet be- 
ſonders zu Weihnachten und zur Faſtenzeit die Möglichkeit 
ungehinderten Verkehrs. Wenn Krauß von abſoluter Ab— 
ſchließung der Mädchen ſpricht, jo iſt das natürlich gefärbt; 
denn abgeſehen vom tatſächlichen Standpunkte iſt die abſolute 
Ausſchaltung geſchlechtlichen Verkehrs der jungen 
Leute um ſo weniger denkbar, als bei den Slawen keine 
Proſtitution beſtand. Wir dürfen alſo für die ältere Zeit uns 
das ſlawiſche Liebesleben ähnlich vorſtellen, wie das der Ger— 
manen: natürlich und ungezwungen. Nur ſo erklärt ſich die 
wunderbare Poeſie, zu der die vom Chriſtentum vorgeſchriebene 
Abſchließung des Mädchens keinen Stoff geboten hätte. Beim 
Fenſterln kommt es natürlich hier wie anderswo vor, daß ſich 
mehrere Verehrer unter dem Fenſter der Angebeteten treffen 
und ſich durch eine weidliche Schlägerei den Genuß verſüßen. 
Wie weit bei ſolchen Gelegenheiten die Mädchen ihre Reize 
boten, geht beiſpielsweiſe aus folgenden Zeilen hervor: 

„Katharina piepte wie ein Rebhuhn, 
Girrte ſüß und lieblich wie ein Täubchen. 


Um den zarten ſchlanken Leib hernieder 
Floß ihr los des blonden Haares Fülle. 


Ließ die Maid ihr weißes Linnenhöschen 
Fallen auf die zarten weißen Ferſen.“ 

So zeigt ſie ſich ihrem Liebſten, der nahezu wahnſinnig 
wird und alles verkaufen will, um fie zu freien. Sie aber er- 
klärt, wenn es ſo beſtimmt ſei, dann käme ſie ſchon ſelbſt 
in ſein Haus. Oder welch ſchalkhaft geſunder Volkshumor 
liegt in den wenigen Zeilen, die einem noch nicht ganz aus— 
gereiften Mädchen gewidmet ſind: 

„Mägdlein, auserleſ'nes Mägdlein, 
Magſt du reif zur Minne ſein? 
Bürſchlein, auserleſ'nes Bürſchlein, 
Komm doch her und ſieh allein!“. 

Nächſt dem Fenſterln nennt Krauß den Reigen (kolo) 
als Gelegenheit der Zuſammenkunft; auch das in Slawonien 
und Kroatien bekannte Polſterſpiel (jastucak) iſt nichts 
anderes als eine Liebeswerbung. Die Jugend bildet einen 
Kreis um ein Polſter. Jeder der Tänzer oder jede Tänzerin 
wird angerufen, tritt in den Kreis, wirft während des Ge⸗ 
ſanges der übrigen das Polſter vor der Perſon nieder, die er 
oder ſie küſſen will. Dieſe tritt ebenfalls aus dem Kreiſe, 
beide knien auf das Polſter nieder und küſſen ſich. Dann tritt 
die urſprünglich gerufene Perſon in den Kreis zurück, während 
die von ihr gewählte nun ihrerſeits mit dem „Kiſſen“ ſich 
jemand zum „Küſſen“ ausſucht. Es gibt eine Menge der 
hübſcheſten und ſchönſten Reigenſpiele und Tänze, die allerdings 
in manchen Gegenden, wo ein derberer Volksſchlag ſaß, auch 
dementſprechend waren. So erzählt ein alter Beobachter, 
Hacquet, daß die Geiltalerinnen ſich mit Stroh den Körper 
vor dem Tanz derartig zu „waſchen“ pflegen, daß er ganz 
rot wird. Da ſie einen ſehr kurzen Rock trägt, ſo ſieht das 
jedermann, „da bey den gewaltigen Tänzen und Bockſpringen 
der ganze untere Stock vollkommen aller Schau aus— 
geſetzt iſt, woraus eine Wendin ſich nicht das geringſte macht, 
ſondern es ſcheint vielmehr aus der Verbreitung, daß es ihr 
Wunſch iſt, da geſehen zu werden.“ Eine weitere Gelegenheit 
ſich zu treffen iſt die Bittarbeit (möba, tlaka). Wenn 
nämlich in einer Wirtſchaft die Arbeit dringend wird, und 
keine ausreichenden Kräfte vorhanden ſind, bittet der Haus— 
herr die Jugend des Dorfes zu helfen. Nach getaner Arbeit 
wird gegeſſen, getrunken und getanzt, und die Mädchen er- 
ſcheinen dazu feſtlich geſchmückt. Endlich fehlt den Südſlawen 
auch die berühmte Spinnſtube (prelo) nicht, in der ſich 
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Burſchen und Mädchen des Dorfes an den langen Winter— 
abenden verſammeln. Wieder wird geſungen, geplaudert, und 
gar mancher Bund fürs Leben eingeleitet. Die Liedchen ſind 
nicht anders als die unſerer Spinnſtuben. Daß man hier wie 
da auch „hinter die Kirche“ geht, iſt klar; die Spinnſtube iſt 
der Vorwand, um von der Mutter, die natürlich den von der 
chriſtlichen Kultur gewünſchten „Sollſtandpunkt“ vertritt, los- 
zukommen und den Geliebten zu treffen. Im Sommer trifft 
man ſich lieber unter dem Lindenbaume (kray) oder direkt 
in der Behauſung des Mädchens. Zwei bis drei Bur— 
ſchen gehen gegen 10 Uhr abends zu einem Mädchen in die 
Küche. Dieſes zündet am Herd Feuer an, und man bleibt bis 
zum Morgengrauen. Es findet dabei geſchlechtlicher 
Verkehr ſtatt. Wenn das Mädchen nun in geſegnete Um— 
ſtände kommt, bezeichnet es einen ſeiner Verehrer als Vater, 
und dieſer muß es dann heiraten. Von ähnlichen Zuſammen— 
künften berichtet Valvator beim Austreten des Hirſes oder 
beim Flachsbrechen. Die Mädchen bekommen aber oft zwei 
oder drei Kinder, bevor ſie ſich verheiraten. Ein weiterer Reſt 
einer freien Eheart iſt die ſogenannte Zeitehe, die wohl erſt 
ſpäter als Probeehe motiviert wurde. In Dalmatien führen 
die Mütter ihre geſchlechtsreifen Töchter auf den Jahrmarkt. 
Sie ſind kenntlich durch ihren Kopfputz und einen Gürtel 
(giendar, gendar), an dem eine Art Mitgift hängt. Der 
Burſche kommt, tanzt mit dem Mädchen einen Reigen und 
vereinbart gegebenenfalls das Weitere. Noch in der Nacht gehen 
jie zuſammen in das Haus ſeiner (des Burſchen) Eltern 
und ſchlafen beiſammen. Gebiert das Mädchen nicht, ſo iſt es 
wertlos und kann gehen, während die Mitgift oft verbraucht 
iſt und neuerdings gar oft Urſache eines Prozeſſes wird. Ge— 
biert es aber, ſo folgt Hochzeit; manche Mädchen hauſen ſo bei 
mehreren Burſchen nacheinander. 

Die älteſten Berichte über die ſlawiſche Ehe zeigen einen 
der Agamie naheſtehenden Standpunkt. Es iſt vor 
allem eine Stelle aus der jog. Neſtorſchen Chronik (11. Jahr- 
hundert). Dort heißt es von den ſerbiſchen Radimizen, Wia— 
tizen und Severiern: „Vor Altern, Schwiegertöchtern 
und Brüdern hatten ſie keine Scham, auch hatten 
ſie keine förmlichen Ehen, ſondern ſie ſtellten luſtige 
Spiele in den Dörfern an, wo ſie zum Sang und Tanz und 
allem teufliſchen (nach chriſtlichem Standpunkt!) Spiel zu— 


ſammenkamen, und da entführte ſich jeder das Weib, mit dem 
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er eins geworden war.“ Der zweite Teil dieſer ſehr wertvollen 
Notiz zeigt uns Verbindungen, die entſchieden agam waren; 
neben ihnen aber bildet ſich, wie wir aus dem erſten Teil 
ſehen, bereits eine Art Ehe aus, bei der die Frauen innerhalb 
einer Familie oder, beſſer gejagt, einer Hausgenoſſen⸗ 
ſchaft gemeinſam waren. Dies wird uns auch {pater mehr— 
fach bezeugt. Die Slawen lebten nämlich bis in die neueſte 
Zeit in Vereinigungen von 60— 70 Mitgliedern, die man 
zadruga (Hauskommunionen) nennt. Dieſe ſitzen auf dem- 
ſelben Gehöft zuſammen und ſtehen unter einem Hausverweſer 
(Domac‘in, Stareschina, Gospodar), jedoch jo, daß fie hin- 
ſichtlich des Beſitzes alle gleichberechtigt ſind. Heiraten die 
Söhne, ſo bleiben ſie mit ihren Frauen und den Kindern auf 
der zadruga, wobei ſich nun um das Stammhaus (ognistije = 
Feuerſtätte) heruum Hütten oder, beſſer geſagt, Schlafkammern 
angliedern. Mehrere Hausgenoſſenſchaften bilden eine Shu— 
panie, mit dem Shupan (comes) als Vorſtand, der im Kriege 
Heerführer (wojwod) ijt. Scheiden bei den Südſlawen hin— 
gegen aus der zadruga blutsverwandte Brüder (etwa wegen 
Raummangels) aus und bleiben doch mit dem Stamme vereint, 
jo entſteht ein bratstvo (entſprechend der griech. Phratrie). 
Mehrere ſolcher bilden endlich einen Stamm oder pleme. Wie 
wir ſchon erwähnten, waren ſolche Hausgenoſſenſchaften ehe— 
mals auch bei den Germanen und Griechen, vielleicht auch bei 
den Römern vorhanden. Jedenfalls aber waren innerhalb der 
zadruga urſprünglich gleich. dem andern Beſitz auch die 
Frauen gemeinſchaftlich, was anfangs ſich auch auf 
Vater und Tochter, Bruder und Schweſter erſtreckte. In einem 
Volksliede will Dusan ſeine Schweſter Roxanda ehelichen, 
tut es aber ſchließlich doch nicht, und das Lied ſchließt mit 
den Worten: 
„Das trug ſich zu, als man getan es hat, 
Jetzt aber kundet nur davon die Sage.“ 

So kommt es, daß man noch heute bei flawiſchen Völkern 
nicht auf das Alter der Gatten ſieht und oft einen ganz 
jungen Menſchen ein 10—15 Jahre älteres Mäd— 
chen heiraten läßt; kam es doch urſprünglich nur darauf 
an, der Gemeinſchaft immer friſche Frauen, bei denen man 
in erſter Linie auf die Arbeitskraft ſah, zuzuführen. Damals 
galt dies als kein Nachteil, da der in ſpäteren Jahren ſtärker 
hervortretende Altersunterſchied nicht bemerkbar wurde, weil 
ja die jüngeren Männer immer wieder gemeinſame Frauen 
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brachten. So kann auch bei Hahn ein junger Mann voll Stolz 
erzählen, daß ſeine Frau von „Batuſchka“ ( ſeinem Vater) 
geſchwängert worden ſei. Ein anderer ruſſiſcher Knabe von 
10 Jahren bemerkt, daß er zwei Kinder habe, und erklärt 
dies, daß ſeine Gattin von ſeinem Vater beſchlafen werde, 
während er den Namen für die Kinder gebe. Noch in chriſt⸗ 
licher Zeit wird in Rußland erwähnt, daß der Schwiegervater 
ſtets mit der Schwiegertochter ledt, wofür man ſogar den 
eigenen Namen: snohacestvo (Schwiegertocht erſchaft) 
prägte. Dieſe Sitte beſtand noch im 18. Jahrhundert in 
Sibirien. 

Daß ſo allmählich Exogamie entſtehen mußte, iſt ſelbſt— 
verſtändlich, da die Frauen innerhalb der zadruga, bzw. des 
bratstvo an ſich gemeinſam waren, mithin eine Ergänzung 
nur von außen her in Betracht kam, nachdem der geſchlechtliche 
Verkehr von Vater und Tochter, Bruder und Schweſter ver— 
boten wurde. So kann ſich die Hauskommunion urſprünglich 
ſehr wohl mit Gruppenehe verbunden haben. Aus dieſem Ideen— 
kreis heraus wird die ſlawiſche Erbtochter (domazet) von 
ſelbſt klar. War nämlich eine zadruga ſo zuſammengeſchmolzen, 
daß männliche Erben fehlten, ſo war eine Tochter die Guts— 
beſitzerin (blagarica). Sie holte einen Mann aus einem andern 
bratstvo, alſo ganz verſchieden von ihrer Kollegin im Orient. 
Allerdings geht ihr Stammname auch auf den Mann und 
ihre Kinder über. 

Da nun auch die unfreien ed e e einer 
zadruga den geſchlechtlichen Bedürfniſſen der Männer unter- 
worfen waren, jo hatte man ohne weiteres zwiſchen Haupt- 
frauen und Nebenfrauen zu unterſcheiden, und ſo blieb 
bei den ſlawiſchen Großen auch fernerhin Polygamie be— 
ſtehen. Die Hauptfrau heißt emy vodimyja, von veda führen, 
alſo die „Zugeführte“, während die Nebenfrau naloznicy ge- 
nannt wird. Die Zahl der Frauen hing hier wie überall vom 
Geldbeutel des Herrn ab. Da ein anderes Wort für Nebenfran 
„Obnoznja“ von noga „Fuß“ gebildet iſt, dürfen wir an— 
nehmen, daß ſie zu Füßen ihres Gebieters ſchlief, wäh— 
rend die Hauptfrau an ſeiner Seite lag. Hauptfrauen 
waren vielleicht zwei geftattet, denn die Bigamie (dvozenstvo) 
findet ſich auch noch ſpäterhin. Zunächſt war das Erlangen 
von Frauen aus einem andern bratstvo nur durch Raub 
möglich. Die Raubehe (grabez, otmica) finden wir daher 
auch in allen Formen, und die ganze ſlawiſche Dichtung iſt 
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voll von ihrer Verherrlichung. Noch in ſpäterer Zeit gilt 
ſtets eine ſolche Ehe, wenn das Mädchen vorher oder nachher 
ſeine Einwilligung zum Raube gab. Gewöhnlich wird die 
Entführung eines Hirtenmädchens von der Herde oder eines 
Mädchens vom Brunnen weg geſchildert — die beiten Gelegen- 
heiten für den Raub. Dies erzählt ſchon Neſtor von den 
Drewlianen. Manchmal überfiel man aber — wie bei den 
Serben noch im 19. Jahrhundert — das Haus der Eltern, knebelte 
dieſe und die Brüder und nahm das Mädchen. Die Dichtung 
ſchmückt ſolche Vorgänge ſchön aus. So im Guslarenlied „No— 
wack der Heldengreis“. Hier wirbt der Ban von Janok um 
die Tochter des Bulgarenfürſten. Obwohl ſie ihm vom Vater 
verſprochen wurde, hält ihn dieſer hin. Da zieht der Ban vor 
das Schloß des Wortbrüchigen, fordert ihn zum Zweikampf 
und droht mit dem Streitkolben. Von neuem verſpricht der 
Fürſt ſeine Tochter und fordert den Freier auf, das Hochzeits— 
gefolge zu beſtellen. Als er wegreitet, erwartet ihn insgeheim 
das Mädchen und erzählt ihm, daß ſie ſchon ſiebenmal Braut 
war, aber ihr Vater habe die ſieben Werber getötet und das 
Bräutigamsgefolge jedesmal geplündert. So möge er denn 
nur auserwählte Helden als Hochzeitsgäſte mitbringen. Als 
er mit ſeinen Freunden ankommt, ſieht er auch bereits ein 
Heer bei der Burg des Bulgarenfürſten lagern. Ein Araber 
daraus wirft im Zweikampf ſeine Begleiter einzeln nieder und 
macht ſie zu Gefangenen. Schon will der Ban ſelbſt zum 
Kampfe ſchreiten, da verlangt der Held Nowack den Vortritt. 
Der alte Haudegen gewinnt den Sieg; ſie befreien die Genoſſen 
und plündern nun ihrerſeits die Hofburg, während der Fürſt 
geſchunden wird. Mit dem Mädchen aber ziehen ſie heim 
zur Janokburg, wo der Hochzeitsſchmaus drei Wochen währt. 
Krauß beſtätigt, daß z. B. in der Gegend von Sopsko (Bulgarien) 
ein Dorf dem andern die Mädchen raubt. Manchmal entflieht 
das Mädchen auch ſelbſt ins Haus des betreffenden Burſchen, 
ſetzt ſich ſchweigend an den Herd, ſchürt das Feuer und 
erwartet die Antwort des Hausherrn. Sie hat ſich durch dieſe 
Handlung in den Schutz der Familie begeben, und Beiſtand 
darf ihr nicht verſagt werden. Gewöhnlich willigt der Hausherr 
auch in die Ehe mit ſeinem Sohne, ſchon weil er ſo ihren Eltern 
keinen Kaufpreis zu zahlen braucht. 

Iſt ſo beim Raub das Mädchen in Sicherheit gebracht, 
ſo wird die Tatſache den Leuten durch zwei bis drei Schüſſe 
bekanntgegeben. Wie auch anderwärts, ſo löſte auch hier der 
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Kauf allmählich die Raubehe ab, und die Geldſumme war 
zugleich eine Abfindungsſumme für das Unterlaſſen der Blut— 
rache, wenigſtens bei exogamen Verhältniſſen. Je nach den 
Umſtänden ſind die Preiſe ſehr hoch. So gab Wladimir (980 
bis 1015) dem byzantiniſchen Kaiſer Baſilius für die Hand 
ſeiner Schweſter als veno (Kaufpreis) die Stadt Cherſon; 
die Großruſſen zahlen bis zu 500 Rubel. Bei den Serben 
war im Anfang des 19. Jahrhunderts ein Mädchen ſo teuer, 
daß ein armer Menſch überhaupt keine Ehe eingehen konnte, 
weshalb Kara Gjorgje feſtſetzte, daß man nicht mehr als 
einen Dukaten nehmen dürfe. 

Da heiraten von veda = führen benannt wird, ſehen 
wir, daß auch bei den alten Slawen die Überführung der Braut 
der Kernpunkt der Eheſchließung war. Das heiratsfähige 
Alter bei den Südjlamen iſt für Mädchen etwa das 16. Jahr, 
während es bei Burſchen zwiſchen dem 16. und 20. liegt. 
In der Praxis iſt allerdings das Mädchen gewöhnlich 15, 
oft ſogar 30 Jahre älter. 

Gefragt wird das Mädchen meiſtens nicht, und die 
Werbung beſorgt ein Verwandter des Burſchen, manchmal 
auch deſſen Eltern, während die Brautwahl bei Bulgaren und 
Slowenen von ihm ſelbſt vollzogen wird. In Bosnien fragt 
der Burſche bei nächtlichen Zuſammenkünften das Mädchen, 
ob es ſein Weib werden wolle; bejaht es dieſe Frage, dann bietet 
er ihm ein Pfand, in alter Zeit einen Ring. Bald erſcheint 
nun der Werber in ſeinem Haus; oft unter eigenartiger Be— 
grüßung. „Es drang zu uns die Kunde, daß du eine ſchöne 
Falkin Haft, wir aber beſitzen einen ſchönen Falken. Wir kom- 
men als Werber und halten um eure Falkin für unſern Falken 
an.“ Schließlich zieht er einen Apfel hervor, in dem ein 
Geldſtück im Wert von 25—30 Kreuzern und einige Nelken 
ſtecken. Zwei bis drei Abende ſpäter erſcheint dann der Burſche 
ſelbſt auf dem Plan und fragt an, auf wann das „kleine Wort“ 
feſtgeſetzt ſei. Auch bei den Ruſſen findet dieſes verſteckte 
Fragen ſtatt, man ſagt: „ein Wieſel habe ſich in das Haus 
verlaufen. Auf die Antwort, man möge es ſuchen, bringt der 
Werber dann das Mädchen herein. 

So rückt dann allmählich der Hochzeitstag heran, und 
dem Mädchen erwächſt die Pflicht, die Vorbereitungen ins 
Werk zu ſetzen. In Dalmatien und der Herzegowina haben ſich 
dieſe Sitten beſonders gut erhalten. Nachdem die Braut in 
wohlriechendem Seifenwaſſer gebadet hat, ſteckt ſie ſich einige 
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Apfel in den Buſen und flict ihr Haar in zwei Zöpfe, während 
ſie ſonſt nur einen trägt. Dann entkleidet ſie ſich völlig und 
zieht das vom Bräutigam geſchenkte Hemd an, wobei ihr der 
Bruder behilflich iſt; kaum hat ſie es an, ſo reißt er ihr das 
Käppchen vom Kopfe, wirft es ihr vor die Füße und geht 
raſch davon. Nun ziehen ſie die befreundeten Mädchen völlig 
an und bedecken ihren Kopf mit zwei Tüchlein, in Bulgarien 
ſogar mit einem roten Schleier, während ſie ſich ſelbſt 
einen Gürtel aus Perlen anlegt. 

Es finden ſich auch Spuren eines gemeinſamen Ver⸗ 
zehrens von Speiſe ſowie eines gemeinſamen Trunkes 
vor; ſo eſſen ruſſiſche Brautpaare im Gouvernement Twer 
zuſammen ein Ei, von dem beide Teile abwechſelnd abbeißen, 
während die ſloweniſche Braut mit ihrem Liebſten eine Suppe 
auslöffelt oder in anderen ruſſiſchen Gegenden aus einem 
Becher trinkt; in Krain eſſen ſie eine gerollte Mehlſpeiſe zu— 
ſammen. Am deutlichſten hat ſich der Verlobungstrunk bei 
den Bulgaren erhalten, wo das Paar aus einem Weinkeſſel mit 
einem ſilbernen Becherchen ſchöpfen muß. Das große Felt- 
mahl fehlt natürlich auch nicht und ſetzt ſich oft beim Bräuti— 
gam zwei weitere Tage fort. 

Originell geſtaltet ſich die Heimführung der Braut. Mit 
dem Werber, dem Brautführer, den Sackpfeifern und einer eigen- 
artigen Geftalt, dem caus, fährt der Bräutigam zu Wagen 
nach dem Haufe der Braut. Der caus iſt heute nur noch ein 
Zerrbild, urſprünglich war er ein Fruchtbarkeitszauberer; er 
iſt mit dem friſch abgezogenen Fell eines Zickleins bekleidet, 
mit Gedärmen behängt und trägt auf ſeinem Strohhut einen 
Kranz von Feldblumen. Er entſpricht dem concubinus der 
Römer. Oft trägt er auch ſehr bezeichnend einen Säbel, an 
dem ein Apfel angeſpießt iſt, und führt auch hin und wieder 
an einer Schnur einen Hahn oder eine Henne, manchmal trägt 
er aͤuch eine mächtige Keule. Er bietet alſo vollſtändig das 
Bild eines Waldgeiſtes, den der Fruchtbarkeitszauberer nach— 
ahmt. Er muß auch alles auf ſich nehmen; ſo paſſierte einer 
Braut einmal etwas allzu Menſchliches.“) Darob große Ver— 
legenheit. Der caus aber rief aus: „Ihr Herren, ich tu' 
euch allen kund und zu wiſſen, daß das, was der Braut ent— 
ſchlüpft iſt, mir entſchlüpfte.“ In Rußland findet der Bräuti- 


*) Was bei manchen flawifden Stämmen nicht ſchlimm iſt, deren 
viele (wie die Kroaten) ſich in dieſer e keinen Zwang aufer- 
legen. 
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gam Tür und Tor verſchloſſen, während ihm ander- 
wärts an Stelle der Braut ein altes Weib zugeſchickt wird. 
Ab und zu finden wir denn auch Spuren, daß der Zug mit 
der Braut gehemmt wird, ſo in Böhmen, wo dies durch eine 
Kette mit mächtiger Schleife geſchieht. Weit wichtiger aber 
ift die große Reihe von Fruchtbarkeitsriten, deren Ent⸗ 
ſtehung gerade bei den Slawen recht deutlich iſt. Dazu gehört 
in erſter Linie das Bewerfen mit Getreide oder das 
Beſtreuen des Wagens damit. Die Morlaken beſchenken die 
Braut mit einem Sieb mit Mandeln und Haſelnüſſen; bei 
den Kroaten gibt ihr die Schwiegermutter eine Garbe Feld- 
früchte, bei den Bulgaren Leinſamen, bei den Ruſſen Hopfen. 
Allerlei Riten werden mit Apfeln beobachtet. Wir ſehen einen 
auf eine Lanze geſteckten Apfel im Brautzug, und es iſt nicht 
ausgeſchloſſen, daß, ähnlich wie in Indien der Stab, hier die 
Lanze urſprünglich beim Brautlager zwiſchen das Paar geſtellt 
wurde. Oft ſchleudert die Braut einen Apfel über ihr neues 
Wohnhaus oder trägt einen Granatapfel im Buſen. In Dal- 
matien ſetzt ſie ſich auf einen Getreideſack, der neben dem 
Herde ſteht, und wirft dabei Korn ins Feuer. Gerade dieſer 
Gebrauch erinnert an das Sitzen auf dem Phallus der 
Mutunus⸗Tutunus der Römer. Noch deutlicher iſt die bul— 
gariſche Sitte, bei der die Braut im Garten unter einen Apfel⸗ 
baum geführt wird, wo ein Eimer mit Waſſer ſteht, in den 
Geldſtücke geworfen werden. Der Brautführer bricht zwei 
Zweige vom Baum, nimmt damit der Braut den Schleier ab und 
wirft ihn auf den Baum. Dann ſtößt die Braut mit dem 
Fuße den Eimer um, während die Kinder das Geld aufleſen, 
und die ganze Geſellſchaft um den Baum einen Reigen tanzt. 
Nirgends ſind dieſe Wechſelbeziehungen von Menſchen und Pflan- 
zen ſo deutlich entwickelt wie bei den Südſlawen. Es gibt nach 
ſlawiſchem Glauben Bäume, in denen eine Seele wohnt (sjeno- 
vita = beſchattet, mit Seele begabt), und aus dieſem Glauben 
heraus haben ſich die Vilen, jene teilweiſe ſehr ſchönen 
Pflanzenelfinnen, entwickelt. So erweckt die Vila den Helden 
Relja von den Toten dadurch, daß ſie einen ſilbernen Apfel aus 
ihrem Buſen zieht und ſeine Wunde damit reibt. Wächſt ein 
Baum auf einem Grabe, ſo iſt es ein Totenfetiſch. Bricht man 
ein Zweiglein davon ab, ſo tut es der Seele weh, aber man hat 
dieſe ſich in dem Zweige dienſtbar gemacht. In einem alten 
Liede erblickt das trauernde Mädchen im grünen Ahorn den 
toten Bruder und in der Eiche den Vater. Das folgende ſer— 
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biſche Gedicht zeigt, wie Menſchen in Pflanzen übergehen; ein 
Knabe und ein Mädchen liebten ſich, aber ſie wurden von den 
Eltern getrennt: 

„Durch den Stern ließ er darauf ihr ſagen: 

Stirb, o Liebchen, ſpät am Samstag; liebend 

Früh am Sonntag will ich Jüngling ſterben! 

Und es geſchah alſo, wie ſie ſagten, 

Spät am Samstagabend ſtarb das Liebchen, 

Früh am Sonntagmorgen ſtarb der Liebſte. 

Beieinander wurden ſie begraben, 

Durch die Erde ſchlang man ineinander 

Ihre Hände, grüne Apfel drinnen. 

Wenig Monde, und des Liebſten Grabe, 

Sieh, entſproßte eine grüne Kiefer, 

Dem des Mädchens eine rote Roſe; 

Um die Kiefer windet ſich die Roſe; 

Wie die Seide um den Strauß ſich windet.“ 

Wie nun die menſchliche Seele in Pflanzen 
übergeht, fo kann man fie auch wieder heraus- 
holen. So begeben ſich unfruchtbare Frauen, die gern eine 
Leibesfrucht gewinnen möchten, zum Grabe einer in der 
Schwangerſchaft verſtorbenen Frau, rufen ſie mit Namen, 
beißen mit den Zähnen das auf dem Grabe gewachſene Gras 
ab und beſchwören die Frau, ihnen ihre Leibesfrucht zu 
ſchenken. Am deutlichſten aber ſehen wir dieſen Zauber in 
folgender Notiz: Ein unfruchtbares bosniſches Weib legt am 
Vorabend des Georgstages ein neues Frauenhemd auf einen 
fruchtbaren Baum. Am Morgen vor Sonnenaufgang ſieht 
ſie nach, ob irgendein lebendes Weſen auf das Hemd gekrochen 
iſt. Findet ſie eines, ſo hofft ſie noch in dieſem Jahre ein Kind 
zu bekommen und zieht das Hemd an. Auch durch elfiſche 
Tiere werden Seelen übertragen, ſo beſonders durch den 
Schmetterling, den bei den Bulgaren die Braut als Stirn⸗ 
ſchmuck trägt. 

Kommt die Braut nun an der Schwelle ihres neuen 
Heimes an, ſo beſtreicht ſie die Haustür in der Herzegowina 
mit etwas Honig. Ebenſo haben ſich Reſte des Sitzens auf 
dem Fell erhalten. In Rußland ſaß der Bräutigam auf 
einem Pelz oder er ſetzt ſich heute auf ein Schaffell, bzw. ein 
Kiſſen. Die Japyden breiten ein Kleid auf den Boden, auf 
dem das junge Paar vor den Gäſten das öffentliche Beilager 
vollzieht. In Polen werden die Brautleute mit weißen 
und roten Binden zuſammengebunden, ein Gebrauch, 
dem wir ſchon bei Indern und Perſern begegneten. Sehr ver- 


96 


breitet unter ſlawiſchen Völkern ift die Sitte, der Braut einen 
Knaben in den Schoß zu ſetzen oder ihn zu ihr aufs 
Pferd zu geben, wenn ſie reitet. 

Der eigentliche Abſchluß der Che lag aber im Umwan— 
deln des Feuers, und zwar des Herdes in der neuen Be— 
hauſung. 

Boten nun dieſe Sitten bei den Slawen nichts Beſonderes, 
ſo führt uns der Ehevollzug deſto ältere Erinnerungen vor. In 
der Cernagora (Montenegro) ſchlafen die erſte Nacht 
die Brautführer mit der Braut, „natürlich“ — wie 
Krauß ſagt — „alles in Ehren“. Auch Vukalowic erzählt, daß 
weder in der erſten noch in den nächſtfolgenden Nächten der 
Bräutigam bei ſeiner Braut ſchlief, ſondern die Brautführer, 
während heute die Bräutigamsmutter deren Stelle einnimmt, 
die ihren Sohn ruft, ſobald das Mädchen eingeſchlafen iſt. In 
der Herzegowina währt es ein halbes Jahr, bis dieſer endlich 
zu ſeinem Rechte kommt. Es leuchtet ein, daß dieſe letzte Form 
eine ſpäte Umbildung iſt, die wohl im Zuſammenhang mit den 
„Keuſchheitsnächten“ ſich herausgebildet hat. Aber auch das „in 
allen Ehren“ iſt unrichtig. So entſtehen derartige Sitten nicht; 
wir haben es vielmehr mit dem Nachleben der Idee zu tun, 
daß die junge Frau ſämtlichen Genoſſen der Haus 
gemeinſchaft angehört — denn etwas anderes ſind die 
Brautführer ja urſprünglich nicht —, und daß dieſe ihr 
Recht wenigſtens in den erſten Nächten ausüben. 
Dies geht deutlich aus dem noch heute beſtehenden Gebrauche 
im Gefilde von Hlijevno, ferner in Kupres in Bosnien 
hervor, wo jeder der männlichen Hochzeitsgäſte die Braut an 
die Wand drückt und mit ihr ſcheinbar den Koitus vollzieht. 
Oder noch deutlicher aus den Worten einer Frau aus der 
Herzegowina, ſie hätte neun Brautführer gehabt und ſo die 
erſten drei Jahre ihrer Ehe eigentlich nicht gewußt, wer ihr 
Gatte jet. Auch der öffentliche Vollzug des Bei— 
lagers läßt ſich noch klar erkennen. Bei den Morlaken führt 
der Brautführer die Braut in die Kammer, wo ſich auch der 
Bräutigam einfindet. In feiner Gegenwart wird der Gürtel, 
gelöſt, die Braut bis aufs Hemd entkleidet, und dann die Ehe 
vollzogen. Schon der Name für das Beilager deutet auf dieſe 
uralte Rechtsſitte: slagati = zuſammenlegen. In der Buko— 
wina, in Zara, Kotari uſw. führen die Hochzeitsgäſte zuerſt 
den Bräutigam, dann die Braut in die Kammer, wo beide 
ſich gegenſeitig entkleiden und zu Bett gebracht werden. Dann 


97 


gehen die Gäſte und bringen eine gebratene Henne auf einem 
Spieß herein, wobei ſie doppelſinnige Verſe ſingen, die lauten: 
„Dreh' fie um, ſtürze fie rum 
Zwei⸗ und dreimal bis morgen, 
Daß die Brüder nicht ſchelten!“ 

Bei den Großruſſen wird außerdem dafür geſorgt, daß 
das Brautpaar recht unangenehm liegt, weshalb häufig 
eine eigene Hütte gebaut wird. Dies hängt mit der Idee der 
„Keuſchheits nächte“ zuſammen, von denen z. B. auch 
in Bulgarien Spuren vorliegen; aber gerade hier iſt ſehr 
bezeichnend bewieſen, daß es ſich nicht um Keuſchheit im 
moraliſchen Sinne handelt, ſondern lediglich um die Über— 
laſſung der jungen Frau an den ſie befruchtenden Dämon 
oder Gott, denn das Paar wird zu Bett gebracht, ſteht aber 
um Mitternacht auf und trennt ſich nun bis zum nächſten 
Dienstag. Als ein anderes Befruchtungsmittel haben wir den 
Verkehr mit Brunnen⸗- und Flußgeiſtern kennen ge⸗ 
lernt. Der Zug zum Brunnen findet teils vor dem Ehevollzug, 
teils nachher ſtatt. In Kroatien z. B. vorher; hier ſchließt 
er ſich an das Feuerumwandeln an, was vielleicht das Urſprüng— 
liche iſt. Der ganze Hochzeitszug begleitet hier die Braut, ſie 
umwandeln den Brunnen und werfen als Opfer einen mit 
Geld geſpickten Apfel hinab. Beſonders intereſſant iſt dies 
»Waſſeropfer bei den Bulgaren. Nachdem die Braut dreimal 
den Brunnen umwandelt und dabei Hirſe ausgeſchüttet hat, 
macht ſie nach den vier Himmelsrichtungen eine Verbeugung. 
Im Munde trägt ſie dabei eine Geldmünze, die ſie jetzt in 
den Brunnen ſpuckt, wobei ſie einen Kübel Waſſer ſchöpft, 
den ſie mit dem Fuß umſtößt. In andern Gegenden bringt der 
Brautführer die jungen Frauen am 7. Januar an einen 
zugefrorenen Fluß, wo er das Eis durchſchlägt. Die Frau badet 
ſich, verneigt ſich dreimal vor dem Brautführer, ſchenkt ihm 
ein Geldſtück und nennt ihn in Zukunft ihren Bruder. 

Der Kaufpreis für die Tochter iſt bei den Slawen 
eigentlich nicht zur Mitgift geworden; denn das fſlawiſche 
Mädchen erhielt nur in den ſeltenſten Fällen eine ſolche, höch— 
ſtens dann, wenn die Eltern Privatvermögen hatten, was in 
der alten Zeit wegen der Hausgenoſſenſchaften ſelten war. Was 
ſie aber hat, iſt eine Art Ausſteuer, die in ihrem Gürtel, 
bzw. Halsband beſteht, die mit Geldſtücken oder Perlen beſetzt 
ſind. Auch ihren Wäſchebedarf und jene Geſchenke, die ſie bei 
der Hochzeit verteilen muß, bekommt ſie. 

Reitzenſtein, Liebe und Ehe im europäiſchen Altertum. 7 
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Ehebruch wird als Fälſchung der Leibesfrucht ſtreng 
beſtraft; der Mann kann dem Weibe die Naſe abſchneiden und 
es davonjagen. Natürlich iſt er auch Scheidungsgrund. 
Bleibt eine Ehe ſieben Jahre kinderlos, ſo kann ebenfalls auf 
Scheidung beſtanden werden, ferner, wenn die Frau Haus— 
diebin iſt, aus dem Munde riecht oder ſchwer krank iſt. Die 
Scheidung tritt jedoch nur mit Einverſtändnis beider Teile ein. 
War Ehebruch der Grund, dann hat der Mann nichts zu 
zahlen; gab er die Veranlaſſung, dann hat er ſich in der 
Herzegowina mit 50—100 Talern abzufinden; trennt er ſich 
wegen Krankheit der Frau, dann liegt es ihm meiſtens ob, 
für ihren Unterhalt zu ſorgen. 


Iberer und die Kelten. 


Über das keltiſche Privatleben iſt ſehr wenig bekannt und 
eigentlich ebenſowenig zu erſchließen, da man die Sitten und 
Gebräuche, die heute in Gegenden herrſchen, die Nachkommen 
der alten Kelten bewohnen, nicht mit voller Sicherheit dieſen 
zuſchreiben kann. Denn wir wiſſen ſehr wenig darüber, was 
die Kelten von den vor ihnen im Lande ſitzenden Völkerſchaften 
angenommen haben, und eigentlich auch recht wenig, wie weit 
ſpäter römiſche und germaniſche Ideen dem Keltentum zu— 
gefloſſen ſind. So dürfen wir zur Ergänzung der alten Über— 
lieferungen eigentlich nur bretoniſche und iriſche Gebräuche 
heranziehen, weniger ſchottiſche und noch weniger fran— 
zöſiſche oder engliſche, obwohl kein Zweifel iſt, daß der 
heutige Hauptbeſtandteil des Franzoſentums ſich aus Nach— 
kommen der Kelten zuſammenſetzt. Das Iberertum und der 
liguriſche Völkerkreis, die die Vorbewohner keltiſcher Gebiete 
ausmachen, ſind ſchwer zu faſſen; wir wiſſen leider allzuwenig 
von ihnen. Immerhin dürfen wir die heutigen Basken in 
Spanien und Frankreich als einen Reſt dieſer Völkergruppen 
auffaſſen. Doch auch ſie bilden keine ſomatiſche Einheit; die 
franzöſiſchen Basken ſind der Mehrzahl nach Breitſchädel, 
während die ſpaniſchen ſtark zum langſchädligen Typus neigen. 

Wie es ſcheint, ſteht der langſchädlige Teil der iberiſchen 
Bevölkerung in enger Beziehung zu den Nachkommen der 
Cra-Magnon-Raſſe, die von Aurignazien ab anfing, Europa 
zu bevölkern. (Vgl. dazu Reitzenſtein im „Kosmos“, Heft 5, 
1910, und meine „Völker der Erde“ in der Deutſchen 
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Unteroffizierbibliothek, 1910.) Dieſe Leute haben Jagd und 
Weib bildneriſch verherrlicht, wovon wir in der „Urgeſchichte 
der Ehe“ ſprachen; an gleicher Stelle erwähnten wir, daß ſie 
dabei die ſexuelle Seite ſehr betonten, das Weib alſo als 
Geſchlechtsweſen verherrlichten. Neuerdings wurde 
wieder ein derartiges Figürchen in Willendorf bei Krems an 
der Donau gefunden (Abb. 28), das uns dieſe Vorliebe für das 
ſexuelle Moment beſonders deutlich zeigt. Freilich liegen die 
Menſchen des Aurignazien und Magdalenien um viele Jahr— 
tauſende von den hiſtoriſchen Iberern getrennt. 

Von beſonderer Wichtigkeit aber 
für unſere Zwecke iſt es, daß wir bei 
den Iberern eine gewiſſe Freiheit 
des Weibes beobachten, das genau 
wie bei den heutigen Basken dabei 
ſehr arbeitſam war. Dementſprechend 
war zu allen Zeiten bei ihnen das ge— 
ſchlechtliche Leben ein ſehr freies. So 
erzählt Cordier von den Basken: 
„Der geſchlechtliche Verkehr iſt ſehr 
frei, denn der Bräutigam iſt bei den 
Eltern der Braut angenehm, und die 
Tür des Hauſes iſt ihm während der 
Nacht geöffnet. Dieſe Bündniſſe ſind 
öfters von Folgen begleitet, aber man 
jagt vom Baskenmädchen einfach: „Es 
iſt ihm eine kleine Flügelfeder aus— 
gefallen‘, vom Bräutigam dagegen: 
„Er iſt kein Mann, wenn er ſie nicht 
heiratet. Über die Eheſchließung Ab. 28. Venus von Willen⸗ 
läßt ſich äußerſt wenig ſagen; wir dorf. e e Berl. 
wiſſen nur aus Strabo (III. 164), daß Muſeum für Völkerkunde. 
die Frauen den Vorderkopf enthaarten, ſo daß er ebenſo 
glänzte wie die Stirn, während andere den Kopf bis zu den 
Ohrläppchen in eine Mütze hüllten. Dieſe Sitte beſtand noch 
jpäter, denn Andreas de Boga erwähnt in feiner Beſchreibung 
von 1587, daß die verheirateten Frauen die Haare raſiert und 
den Kopf mit einem wirklichen Turban bedeckt hatten. Weshalb 
wir die Iberer trotz dieſer Dürftigkeit — die ſich allerdings um 
einige Züge vermehren ließe — in unſere Betrachtung zogen, 
liegt an einer eigenartigen Sitte, dem Männerkindbett 
oder der Kouvade, die ihren Namen gerade in dieſen Gebieten er— 


halten hat. Bereits bei Indien (Liebe und Ehe im alten Orient 
S. 166) ſind wir darauf eingegangen und haben dabei erwähnt, 
daß dieſer eigenartige Gebrauch ſporadiſch über die ganze Erde 
verbreitet iſt. Von den Iberern berichtet ihn bereits Strabo. 
Der Gatte legt ſich mit dem Kinde ſofort zu Bett, ſobald die 
Mutter aufgeſtanden iſt, was möglichſt ſchnell geſchehen muß, 
und bleibt vier Tage und vier Nächte an ihrer Statt liegen. 
Der Brauch ijt weiter nichts als eine primitive Rechtsgepflogen⸗ 
heit, die bei verſchiedenen Völkern immerhin verſchiedenen Ur— 
ſprung haben mag, ſtets aber auf den gleichen Zweck abzielt, der 
in der Erwerbung des Kindes für den Stammeskreis des Vaters 
gipfelt.*) Der Hauptſache nach kann die Veranlaſſung eine drei— 
fache ſein; die Kouvade kann zunächſt begründet ſein in dem 
übertriebenen Gefühl der Wichtigkeit der Vaterſchaft, das ſich in 
dem Augenblick herausbildete, als man den Zuſammenhang von 
Kohabitation und Konzeption zu begreifen anfing. Dann mag ſie 
verwendet worden ſein in polyandriſchen Ehen und bei polyan⸗ 
driſchen Hausgenoſſenſchaften als ſichtbare Rechtsform der Vater— 
ſchaftserklärung, wobei für die Folge der Mann als Vater galt, 
der die Kouvade mit dem Kinde vollzog. Endlich aber in den 
Übergangsſtufen vom Mutterrecht zum Vaterrecht wieder als 
ſichtbare Rechtsform, in dieſem Falle der erzwingbaren Adoption 
des Kindes durch den Vater. Es will ſcheinen, daß für die 
Iberer die beiden letzten Arten in Betracht kommen, denn wir 
fanden bereits, daß es Hausgenoſſenſchaften gab, und wir ſehen 
aus Strabo III, daß bei den iberiſchen Kantabrern das Mutter⸗ 
recht in ausgeprägteſter Form beſtand; hier „gaben die Männer 
ihren Frauen Mitgift“, und die eigentliche Erbin war die 
Tochter, von der auch ihre Brüder verheiratet wurden. Ja, 
auf den Baleariſchen Inſeln herrſchte eine ſo große Wertſchätzung 
der Frauen, daß für ein von Seeräubern geraubtes Weib 
3—4 Männer als Löſegeld geboten wurden. Das Mutterrecht 
dürfte überhaupt bei allen vorkeltiſchen Stämmen des euro— 
päiſchen Weſtens höchſt ausgeprägt geweſen ſein, und dies war 
wohl der Grund, warum es ſich auch bei den Kelten länger 
erhielt, als es ſonſt wohl der Fall geweſen wäre. So wiſſen 
wir von den Pikten, den alten vorkeltiſchen Bewohnern von 
England, daß es hier noch bis ins 9. Jahrhundert beſtand und 


*) Über ihren Urſprung vgl. Reitzenſtein, Kauſalzuſammenhang. 
zwiſchen Geſchlechtsverkehr und Empfängnis. Zeitſchrift für Ethnologie 
1909. Heft V. S. 659. 649. 
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ſich beſonders auf Erbfolge erſtreckte, ohne daß dabei — wie 
das ja bei Mutterrecht oft der Fall iſt — die Frauen eine be- 
ſonders hohe Stellung einnahmen. Die Mutter beſtimmte 
jedoch die Stammeszugehörigkeit ebenſo wie das Erbrecht, und 
einem Piktenherrſcher pflegte daher zumeiſt der Sohn der 
Schweſter zu folgen. 

Alle dieſe Stämme wurden mehr oder minder von den 
Kelten zurückgedrängt oder gingen in ihnen auf. Im Verhältnis 
zu der großen Bedeutung, die die Kelten als Kulturträger und 
Kulturmittler in Europa gehabt haben müſſen, ſind wir äußerſt 
dürftig über ſie unterrichtet, und dies iſt um ſo ſchlimmer, als 
wir auch aus den Sitten und Gebräuchen jener Gegenden, in 
denen heute noch Kelten wohnen, wenig erſchließen dürfen — 
wenigſtens vorläufig. Sowohl, weil nicht bekannt iſt, was die 
Kelten von den vor ihnen im Lande ſitzenden Völkerſchaften 
angenommen haben — denn das Keltentum kann zumeiſt nur 
als eine dünne Schicht über dieſen geſeſſen haben —, als, weil 
wir nicht wiſſen, inwieweit ſpäter römiſche und germaniſche 
Ideen Platz gegriffen haben. So dürfen wir eigentlich einzig 
und allein bretoniſche und iriſche Gebräuche heranziehen, weniger 
ſchottiſche und noch weniger franzöſiſche oder gar engliſche, ob- 
wohl kein Zweifel iſt, daß der Hauptbeſtandteil des Franzoſen⸗ 
tums die Nachkommen der Kelten ſind; inwieweit dieſe aber nur 
keltiſierte Iberer oder Ligurer uſw. waren, entzieht ſich vor— 
läufig unſerer Kenntnis. 

Über das keltiſche Liebesleben haben wir bereits in der 
„Entwicklungsgeſchichte der Liebe“ (S. 56) gehandelt. Bei der 
großen Freiheit der beiden Geſchlechter war für wirkliche Proſti⸗ 
tution kein Boden; dieſe trat erſt im Gefolge des Römertums 
auf, wie aus den Namen: iriſch mertrech (Hure) von lateiniſch 
meretrix, altgalliſch carisa von lateiniſch carus, iriſch striopach 
von lateiniſch stuprata zu erſehen iſt. Auch das deutſche Wort 
trüt (geliebt) ging als drüht ins Iriſche über. Die Keltin ſtand 
eben zu frei, und dieſe Freiheit konnte ſich auf dem Boden der 
rein mutterrechtlichen Vorbevölkerung vorzüglich halten. So 
finden wir denn hier die Hausgemeinſchaft von 
mutterrechtlichen Ideen völlig beherrſcht. Die 
Freiheit der Frauen ging ſo weit, daß wir von mehreren 
Regentinnen wiſſen, ſo von einer Königin der Briganten 
(England), namens Cartismandua (1. Jahrh. n. Chr.). Im 
Jahre 62 n. Chr. folgten dem Könige Praſutagus der Ikener 
ſeine Töchter in der Herrſchaft, ja Budica befehligte ſogar die 


Heeresmacht der Briten. Die Schriftiteller des Altertums lobten 
beſonders die Treue der keltiſchen Frauen, aber hier iſt häufig 
etwas von jenem romanhaften Charakter zu merken, den wir 
bereits in der Germania des Tacitus beobachteten. Sicherlich iſt 
aber Tatſache, daß ſie ihren Gatten im Kampfe tapfer zur 
Seite ſtanden; dies wird von den Helvetierinnen ſowohl wie 
von den Britinnen und Gallierinnen bezeugt. So ſteht denn 
auch in der Familie die Frau als mater familias (cétmuntar, 
kintu manutera) neben dem Gatten. Aus dieſer Freiheit heraus 
iſt auch die Grundidee der keltiſchen Erbtochter erwachſen, 
die von der ſlawiſchen völlig verſchieden iſt. Während ſie bei den 
Slawen der Fortpflanzung des väterlichen Namens dient und 
ſo einen Verwandten heiraten muß, erbt die Keltin ohne jede 
Verpflichtung das väterliche Erbteil, wenn Söhne mangelten. 

Dementſprechend war auch eine beſtimmte Art der Ehe, 
die der orientaliſchen Zeitehe ähnlich iſt. Sicherlich war ſie 
urſprünglich nicht an eine beſtimmte Zeit gebunden, und 
wahrſcheinlich folgte das Weib auch nicht dem Manne in ſeine 
Behauſung. So wie dieſe Zeitehe uns ſpäter entgegentritt, gilt 
ſie genau auf ein Jahr. Die Frau bleibt perſönlich abſolut 
ſelbſtändig, hat aber nicht die Stellung der Hausfrau 
innerhalb des Haushaltes des Mannes. Die Ehe galt 
vom 1. Mai des einen Jahres bis zum 1. Mai des nächſten 
Jahres, und die Kaufſumme (amobyr, iriſch coibche) für die 
Frau fiel deren Vater zu. Der Gatte hatte dabei meiſt eine 
eigentliche Ehefrau (cétmuinter). Verheiratet ſich nun das 
Mädchen nach einem Jahre wieder, ſo erhält der Vater nur 
noch /, dieſes ſelbſt aber / des Kaufpreiſes, beim drittenmal 
jeder die Hälfte und ſo fort, bis nach vielen Jahren der Anteil 
des Vaters zugunſten der Tochter ganz erliſcht. Dieſe Eheform 
kam im 6. Jahrhundert von Irland nach Schottland, wo ſie 
ein Jahr und einen Tag beſtand, aber fortdauerte, wenn die 
Frau unterdeſſen ſchwanger geworden war. Das Chriſtentum 
war natürlich auf dieſe freien Verbindungen ſchlecht zu ſprechen 
und ſetzte feſt, daß der Vater, der ſeine Tochter in rechtmäßiger 
Ehe vergeben hat, während dieſe außerdem einen andern Mann 
mit väterlicher Zuſtimmung liebt, ebenſo wie die Tochter aus 
der Kirche ausgeſchloſſen ſein ſoll. Neben dieſen freien Ehe— 
formen beſtanden aber zweifelsohne regelrechte Hausgenoſ— 
ſenſchaften mit Polyandrie. So erzählt Cäſar (d. bell. 
gall. V. 14) von den Briten: „Je 10 oder 12 haben gemein- 
ſchaftliche Weiber, beſonders Brüder mit Brüdern oder Väter 
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mit ihren Söhnen. Die Nachkommen dieſer Verbindungen 
gelten jedoch als Kinder deſſen, dem die Mutter urſprünglich 
als Jungfrau folgte.“ Das gleiche berichtet Strabo von den 
Hiberniern und andere Schriftſteller von den Skoten und 
Kaledoniern. Nach Strabo (IV. 5) war es in Irland ganz 
natürlich, daß man Beziehungen mit den Frauen ande⸗ 
rer unterhielt oder mit ihren Müttern und Schweſtern. Ent⸗ 
ſprechend dieſer Frauengemeinſchaft, iſt die Verwandtenehe in 
all ihren Folgezuſtänden durchgeführt. So heiratete Lugraid, 
Oberkönig von Irland, ſeine Mutter und ein König von Leinſter 
ſeine beiden Schweſtern. Clothru, die Mutter des Königs 
Lugraid, war mit ihren drei Brüdern vermählt. Daß dieſe 
Hausgenoſſenſchaften aus Blutsbrüderſchaften hervorgingen, 
zeigt der Name: iriſch teglach von tego — slougo —, zu teg, 
tech Haus und slög Schar, Zug, Heer. Das dieſer Gruppe 
gemeinſame Eigentum hieß Finechas. Aus ſolchen Hausgenoſ— 
ſenſchaften mußten ſich von ſelbſt vaterrechtliche Be— 
ziehungen ausbilden, die ſich nach Cäſar (d. b. g. VI, 19) 
bei den Galliern ſogar über Leben und Tod von Weib und 
Kind erſtreckt hatten, was aber wohl nur für eine beſtimmte 
Eheform gilt, von der wir unten ſprechen werden. Dagegen 
ergab ſich aus dieſer väterlichen Gewalt des Familien- und 
Staatsoberhauptes ein ius primae noctis. Das Anrecht 
auf das Beilager in der erſten Nacht hatte bei den Galliern näm- 
lich entweder der König oder der, der als Nächſter über dem 
Vater des Mädchens ſtand. Sollte dies nicht ſtattfinden, ſo 
mußte an ihn der Kaufpreis für das Mädchen von deſſen Vater 
ausbezahlt werden. Auch in Irland beſtand dieſe Sitte. So 
wird berichtet, daß in Ulſter jeder, der eine Tochter verheiratete, 
ſie in der erſten Nacht dem König Conchobar zum Beiſchlaf zu— 
führte. Hier haben wir alſo noch deutlich erhalten, welchen 
Zweck der Kaufpreis hatte. Er ſollte das Mädchen aus 
dem Verbande löſen, innerhalb deſſen es in jeder Weiſe, alſo 
auch in betreff des geſchlechtlichen Verkehrs, dem Oberhaupte 
angehörte, zumal als man in der primitivften Zeit dieſen ledig— 
lich als Vergnügen betrachtet hat. Auch das Vorkommen von 


Kinderhochzeiten, beſonders im alten Wales, iſt ein Reſt 


der Hausgenoſſenſchaften, bei denen eben das junge Weib allen 
gehörte, und der kindliche Gatte nur nomineller Vater war. 
So iſt auch Polygamie ſelbſtverſtändlich. Aus Cäſar (d. b. g. 
VI, 19), wo von den Frauen des Verſtorbenen geſprochen 
wird, geht ſie ohne weiteres hervor. Von Diarmait mac Fer— 
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gufa, dem Oberkönig von Irland, erfahren wir, daß er 4 Frauen 
hatte, deren 2 den Rang von Königinnen bekleideten. Dies 
zeigt, daß man Haupt⸗ und Nebenfrauen unterſchied. 
Der gemeinſame Name war ben (galliſch bena), denn die Neben⸗ 
frau Ethne Inguba führte den Titel: ben conculainn. Dagegen 
bezeichnete galliſch gwraig (bret. greg) anſcheinend die Haupt⸗ 
gattin, deren Rechte hauptſächlich durch den Namen ben urnadma 
bezeichnet werden. Die alten iriſchen Geſetze unterſchieden dabei 
nach den Vermögensverhältniſſen Ehen, bei denen 
der Mann das Vermögen hat, und die Frau nichts beſitzt, 
und ſolche, bei denen beide gleiches Vermögen haben. Nur in 
dieſem Falle wird die Frau zur vollberechtigten Gattin, während 
ſie in erſterem Falle unter der Herrſchaft des Mannes ſteht; 
lediglich ſolche Chen mag Cäſar gemeint haben, als er vom Rechte 
über Leben und Tod ſprach. Neben dieſen beiden Gruppen hat 
ji) eine mutterrechtliche Form erhalten, wenn die Frau 
das Vermögen beſitzt, und der Mann nichts hat. Hier nimmt 
rechtlich die Frau die Stellung des Mannes ein, er ſteht unter 
ihrer Herrſchaft, und die Kinder beerbten den mütterlichen 
Großvater. Ganz ähnlich gibt es auch verſchiedene Arten 
von Ehen mit Nebenfrauen. Zunächſt wird danach 
unterſchieden, ob der Mann die Autorität über das Weib mit— 
gekauft hat oder nicht. Im erſten Falle heißt das Weib airech 
(Freundin), im zweiten carrthach. Dieſer Fall tritt meiſt dann 
ein, wenn die Eltern aus Freundſchaftsrückſichten keinen Kauf⸗ 
preis annehmen. Außer dieſen freien Nebenfrauen, die wohl 
meiſt auf ein Jahr gebunden waren, kommen anſcheinend noch 
unfreie vor, von denen in iriſchen Geſetzen zwei Gruppen 
unterſchieden wurden: die dormaine (von unklarer Bedeutung, 
vgl. lat. dormire = ſchlafen) und die ben imruma (eigentlich 
„Landſtreicherin“). Endlich gab es noch den Fall, daß eine 
Nebenfrau ſich mit Erlaubnis ihres Gatten einen Geliebten 
hält. Sie wurde ben indlis genannt. 

Es kann kein Zweifel beſtehen, daß auch bei den Kelten 
urſprünglich Frauenraub zu Recht beſtand. Er iſt noch 
in ſpäter Zeit vorhanden und wie bei den Germanen gültig; 
doch ſcheint bei den Kelten die Frau dabei nur zu einer Gattin. 
zweiten Ranges geworden zu fein. Die iriſchen Geſetze unter» 
ſcheiden drei Fälle. Willigt die Frau nachträglich in den 
Raub, jo bezeichnet man die Ehe als länamnas foxail; wird ſie 
hingegen entführt mit ihrer vorherigen Zuſtimmung, d. h. 
auf Grund einer geheimen Vereinbarung, jo iſt es länamnas 
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tothla i täide; wird fie aber ohne Zuſtimmung durch Mote 
zucht gezwungen, fo ijt e8-länamnas éicne no sleithe. 

Die eigentliche Ehe gründet ſich dagegen, wie ſchon aus 
obiger Darſtellung hervorgeht, auf Kauf, der ſich bereits 
völlig zur Ablöſung durchgebildet hatte. Dementſprechend wird 
in iriſchen Gloſſen auch das Wort coibche ſowohl durch „Kauf“ 
als durch „Kontrakt“ erklärt. Die Kaufpreiſe waren natürlich 
verſchieden hoch. So lebten z. B. die Gallier in Gruppen geteilt, 
deren jede ein Oberhaupt „pence nedel“ hatte. 

Dem Worte iriſch kedim, heiraten (von vedh = führen) 
nach, iſt anzunehmen, daß auch bei den Kelten die do mum 
deductio ein Hauptakt war. Die Ehe ſelbſt hieß iriſch 
länamnas von länamain verheiratetes Paar (aus län-sa- 
‚main = volle Vereinigung). Über die Gebräuche ſind wir 
ſehr ſchlecht unterrichtet; niemand fand es für nötig, etwas 
darüber aufzuzeichnen. In der Bretagne wird die Verlobung 
durch den bazvalan (= die Ginſterrute) eingeleitet, durch 
einen Invaliden, der eine Rute (baz) aus Ginſter trug, wohl 
an Stelle des Stabes oder Schwertes bei den Germanen. 
Er ſelbſt iſt das letzte Abbild des alten Befruchtungszauberers, 
der mit der Rute ſeines Amtes waltete, d. h. die Frauen, wie 
man glaubte, befruchtete.*) Bei der Werbung erſcheint das 
Mädchen häufig ſelbſt in der Küche; ſtellt es, ohne ein Wort zu 
ſprechen, auf dem Herde lange Holzſcheite auf, ſo iſt das eine 
Abſage. Dieſes Aufſtellen von Holzſcheiten wird nämlich auch 
angewendet, um das Herabfahren der Hexen zu verhindern. 
Man behandelt alſo den Werber als Feind. Willigt es da⸗ 
gegen ein, ſo lädt es den Werber zum Mahle. Entſprechend der 
freien Stellung der Frauen, überliefert uns Juſtin, daß in 
Südfrankreich in alter Zeit die Mädchen häufig ſelbſt wählten, 
indem ſie beim Mahle dem den Becher reichten, den ſie zur 
Ehe wollten. 

Beim Abholen ſeiner Braut verbirgt der Werber ſeinen 
Wunſch unter Bildern wie: „Iſt das Täubchen nicht da, das 
dem Täuber weggeflogen iſt?“ Man ſchickt zuerſt ein kleines 
Mädchen, dann die Großmutter und endlich die Braut 
heraus, die am Arme ſo viel Silberborten trägt, als ſie 
Tauſende von Livres als Mitgift bekommt. Entſprechend der 
alten Hausgenoſſenſchaft, dürften urſprünglich alle Angehörigen 
geworben haben, und das Mädchen dem nominell zugefallen ſein, 

*) Vgl. Reitzenſtein, Über Kauſalzuſammenhang von Beiſchlaf und 
Befruchtung. Zeitſchrift für Ethnologie 1909. Heft V. 
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der im Wettritt Sieger blieb. Heute erhält der Sieger nur 
einen Hammel. Vom gemeinsamen Eſſen haben ſich 
ebenfalls Spuren erhalten. In der Kirche ſchneidet nämlich der 
Prieſter von einem Weißbrot ein Stück ab und teilt es zwiſchen 
dem Paare. Ahnlich gibt er dem Brautpaar aus einem Wein- 
glas zu trinken. Ein ganz alter Zug hat ſich im Departement 
Haute Marne erhalten, wo dem Brautpaare auf dem Kirch- 
hof eine Suppe gebracht wird, von der ſie einige Löffel 
eſſen müſſen. Auch dies hängt mit den alten Befruchtungsriten 
zuſammen, über die man in der eben zitierten Arbeit Näheres 
findet. Beim Hochzeitsmahl im Haufe des Brautvaters ſitzt die 
Braut unter einem Dach von Grünem und Blumen, 
während im ſchottiſchen Niederland alles Grün verboten iſt, da 
es Lieblingsfarbe der „Fairies“, der Elfen, iſt. Dies ſcheint 
mir jedoch auf chriſtlichem Einfluß zu beruhen, um den alt 
keltiſchen Fruchtbarkeitszauber zu verdrängen. Vor dem Bei- 
ſchlaf werden kleine Kinder ins Brautbett gelegt, und ſpäter 
dem Paare Milchſuppe, Kuchen und Nüſſe ſerviert. Da⸗ 
mit die Hexen in der Brautnacht nichts Übles ausführen können, 
muß im ſchottiſchen Hochland der Bräutigam den Schuh ohne 
Schnalle anziehen. Es iſt zu vermuten, daß zwiſchen das 
Paar ein Weidenſtab geſtellt wurde, den auf der Inſel Man 
die Brautmänner, die den Bräutigam entkleiden und zur Braut 
legen, in Händen tragen, denn auch hier haben wir nur Reſte 
eines alten Befruchtungszaubers. 

Die Mitgiftfrage iſt deutlich entwickelt. Das geſamte 
Eingebrachte der Frau — meiſt Vieh — wird iriſch tinol, galliſch 
agueddy (oder gwaddol), wall. Argyvreu genannt. Über die 
Art der Anlage berichtet Cäſar (d. b. g. VI. 19): „Ebenſoviel 
Geld, als der Mann von ſeinem Weibe als Mitgift erhalten hat, 
legt er aus ſeinem Vermögen hinzu. Dieſes ganze Kapital 
wird gemeinſchaftlich verwaltet, und feine Zinſen werden zurück- 
gelegt. Der überlebende Teil iſt Erbe der ganzen Summe nebſt 
den Zinſen.“ Dieſes Beigebrachte des Mannes hieß cowill. 
Schließlich ſcheint auch wahrſcheinlich durch die Eltern der Braut 
an den Häuptling eine Gabe gezahlt worden zu ſein, die 
amobyr hieß. 

Ehebruch als ſolcher ſcheint wenig bekannt geweſen zu 
ſein, denn der Name dafür (iriſch adaltras) iſt aus dem Latein 
entlehnt. Eheſcheidung von der legitimen Frau vollzog ſich 
bei gegenſeitiger Zuſtimmung ohne weiteres. 
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Waldgeheimniſſe 


In dritter Auflage neu bearbeitet 
von 


Oberlehrer G. Schlenker und Dr. K. Floericke 


Mit vier Tafeln und zahlreichen Textabbildungen 
(272 Seiten Text) f 


Geheftet M 4.—. Ganz in Leinen gebunden M 4.80 
Zur Anſicht in jeder Buchhandlung! 


Straßburger Poſt: 

„Mit Freuden nehmen wir ein Buch in Empfang, das uns 
in die Geheimniſſe des Waldes einzuführen bereit iſt. Wenn die 
Schleier gelüftet werden, wird unſer Intereſſe etwa nicht abnehmen, 
ſondern wir werden immer weiter eindringen wollen in das 
Schaffen und Weben, das Werden und Vergehen, das uns zur 
Natur hinzieht. Lächelnd über den Aberglauben unſerer Ahnen, 
vernehmen wir die Erklärungen der ,Herenbefen’, ‚Hexenringe“ 
und der „Wilden Jagd'. Welche fonderbare Geftalten führt uns 
das Buch aus der Tierwelt vor: Totengräber, Waldgärtner 
(Hylesinus piniperda), einen geadelten Proletarier, die Schlupfweſpen, 
einen Wintergaſt, den Vogel mit dem langen Geſicht, zwei Waſſer⸗ 
künſtler, die Ameiſenſtaaten, dazu — die Viſitenkarten der Wald- 
tiere. Aus der Pflanzenwelt ſind bedacht: die Welt der Kleinen, 
Palmenſchmuck, Lichtfreunde und Dunkelmänner, ſonderbare Baum- 
formen, geheimnisvolle Bauchpilze, geſpenſterhafte Pflanzen uff. 
Schon dieſe kurzen, launigen Aberſchriften laſſen erkennen, welche 
Fülle von Stoff das Werkchen bietet. Aus jeder Zeile redet nicht 
nur der Fachmann und Gelehrte, ſondern auch der poetiſche Ver- 
ehrer unſeres Waldes. Das Buch verdient, viele Leſer zu finden.“ 
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: Das Kind: 
in der Kunſt 


Mela Eſcherich 
Mit 56 Abbildungen auf 32 Tafeln 
Geheftet M 2.—, geſchmackvoll gebunden M 3.— 


— 


In jeder Buchhandlung zur Anſicht! 


in glücklicher kunſtliterariſcher Vorwurf, der im Titel des 

Buches liegt! Das weite Schaffensfeld der Kunſt unter dem 
beſonderen Geſichtspunkte der Darſtellung des Kindes zu durch⸗ 
wandern, heißt dieſen Genuß und Erhebung bietenden Weg in 
beſondere Freude tauchen. And dieſe Freude ruht voll und ſtark 
auf dem geſchriebenen Text, der eine vorteilhafte Mitte einhält 
zwiſchen wiſſenſchaftlicher Stilruhe und feuilletoniſtiſchem Eſprit. 
Der Text feſſelt nach Inhalt und Form. Er iſt naturgemäß 
weitgreifender wie das beigegebene Illuſtrationsmaterial, das in 
ſeiner Auswahl umfaſſende Kenntnis des einſchlägigen Bildwerkes 
ebenſo verrät wie eine geſchickte Rückſichtnahme auf techniſche und 
künſtleriſche Anterſchiede der vielen und ſo ungemein mannigfaltigen 
Darſtellungen des kindlichen Körpers. Eine geiſtreiche und gemüt⸗ 
volle Interpretin künſtleriſcher Gaben aus dem Leben der Kinder 
eröffnet in dieſem Buche, das am feinſinnigen Familientiſch Stunden 
der Erhebung zu bringen vermag, einen freundlichen Sondergarten 
kunſtgeſchichtlichen Wiſſens. Ein gutes und willkommenes Buch. 
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Aus dem Liebesleben der Tiere 


Biologische Betrachtungen über 
die Begattung im Tierreich: 
von 
Dr. Ernſt Schrader. 

Mit zahlreichen Bildern 
Geheftet M 1.40. Gebunden M 2.— 


Dr. Thaſſilo v. Scheffer in den „Xenien“ über „Schrader, 
Aus dem Liebesleben der Tiere“: 


Wie gut iſt doch dieſes Buch geſchrieben, wie einfach und 
ſachlich und dabei wie warm, klar und feſſelnd. Es hält ſich ebenſo 
fern vom trockenen Fachton wie von einer journaliſtiſch aufgeputzten 
Populariſierung der Naturwiſſenſchaft, wie man ihr heute leider 
ſo oft begegnet. Das Buch iſt ja nicht gerade eine Lektüre für 
Töchterſchulen; wie aber der manchmal heikle Gegenſtand hier 
behandelt wird, iſt nur ernſt und rein, und man nimmt eine große 
Bereicherung der Naturanſchauung mit ſich. In dem Intimſten und, 
ſagen wir, Heiligſten wird hier das Tier belauſcht, und wir müſſen 
mit Erſtaunen geſtehen, wieviel uns doch eigentlich unbekannt iſt 
von Vorgängen, die unaufhörlich um uns ſind, und die doch in 
vielen Fällen gar nicht ſo unbeſtimmend auf unſere eigene Lebens⸗ 
ausgeſtaltung ſind. Dr. Schrader führt uns dabei ebenſo durch die 
Welt unſerer Haustiere wie zum Kleinleben der Inſekten in ihren 
wunderbaren Staaten. Zu den Geſchöpfen der Wildnis dringen 
wir vor und lernen auch das Gewürm und die Bewohner der 
feuchten Tiefen in ihren ſtärkſten Lebenstrieben kennen. Aberall 
iſt es überwältigend zu ſehen, wie das, was im Menſchen zur 
Liebe gereift, auch hier als Trieb alles in ſeinen Bann zieht und 
das Fortbeſtehen der Gattung ſichert. Der Atem einer großen 
Lebensbejahung weht auch aus einem ſolchen Werke rein natur- 
wiſſenſchaftlicher Betrachtungen und formt ebenſogut eine Welt⸗ 
anſchauung wie die abſtrakteren Gänge philoſophiſcher Ideen. 
Wer über warme Liebe zur Welt der Organismen verfügt, 
der ſollte nicht verfehlen, auch der Arſprungsgeſtalt ſein reges 
Intereſſe zuzuwenden. Er wird das Schraderſche Buch nicht ohne 
nachdenklichen Gewinn aus der Hand legen. 
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